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Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, beginnt sich die Menschheit zu vereinen. Eine Zeit des Friedens bricht an, die Terranische Union wird gegründet.

Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter feindliche Raumschiffe auf. Rhodan verfolgt die Angreifer und entdeckt: Die Maahks planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.

Rhodan spürt dieser Gefahr nach; in der Folge verschlägt es ihn mit seinem Raumschiff CREST in den Leerraum außerhalb der Milchstraße. Er begegnet einer aggressiven Roboterzivilisation – den Posbis – und enthüllt Stück für Stück deren Geheimnisse.

Mit der Posbi-Technologie kann Rhodan seinen sterbenskranken Freund Crest notdürftig am Leben erhalten. Um Crests Überleben dauerhaft zu sichern, nimmt Rhodan Kontakt zu einer Rebellengruppe der Posbis auf.

Doch bei der erhofften Hilfe droht neue Gefahr: Es kommt zu einem verheerenden Angriff der Posbis ...


1.

19. Juni 2049, Perry Rhodan

 

»Glockenformation!«

Das von Major Schimon Eschkol hervorgestoßene Wort schien für einen Moment im weiten Rund der Zentrale nachzuhallen. Dann tauchte am rechten Rand des Panoramaholos ein transparenter Kubus auf. Er zeigte den umliegenden Weltraum, die CREST als grün pulsierenden Lichtpunkt in seinem Zentrum – und die zwölf Fragmentraumer, die soeben materialisiert waren und mit mehr als halber Lichtgeschwindigkeit auf den Standort des Ultraschlachtschiffs zurasten.

»Wir haben knapp vier Minuten!«, rief Dimina Lesch. Die Waffenchefin hatte die Lage wie üblich blitzschnell erfasst. »Dann sind sie auf Kernschussweite heran und können ... ihre Transformkanonen einsetzen.« Sie tat sich offenbar noch immer ein bisschen schwer mit diesem erst vor Kurzem von Professor Oxley geprägten Begriff für die unheimlichste und wohl mächtigste Waffe der Posbis.

»Wir brauchen mindestens zehn Minuten, um die minimale Eintauchgeschwindigkeit für eine Transition zu erreichen«, stellte Conrad Deringhouse nüchtern fest.

»Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund, Kommandant«, sagte Major Lesch.

»Atju!«, rief Perry Rhodan. »Kannst du uns helfen?«

»Das sind keine Maácheru«, drang das seltsam blechern wirkende Organ des Posbis aus den Akustikfeldern. Dabei ertönten eigenartige Schlürfgeräusche, die Rhodan ein wenig an Wasser erinnerten, das in einer Badewanne in den Abfluss gurgelte. Die CREST stand nach wie vor in Funkkontakt mit den beiden 500-Meter-Würfeln, mit denen Atju vor wenigen Minuten am Ort des Geschehens aufgetaucht war.

Maácheru, schoss es durch Rhodans Kopf. Diesen Begriff hat Kaveri bereits erwähnt. Demnach ist Atju der Anführer der Rebellen gegen Anich, das geheimnisvolle Oberhaupt der Bakmaátu ...

»Vollschub!«, ordnete Deringhouse an. »Auch wenn wir zu langsam sind, um zu entkommen, müssen wir es wenigstens versuchen.«

Im Holo näherten sich die zwölf Feindschiffe als nach vorn geöffnete Halbkugel. Bei den Angreifern handelte es sich wie bei Atjus Raumern um Würfel mit einer Kantenlänge von jeweils 500 Metern. Rhodan war sofort klar gewesen, dass sich die CREST nicht auf ein Gefecht einlassen durfte. Flucht war ihre einzige, wenn auch offenbar so gut wie aussichtslose Alternative.

»Optionen?«, fragte Deringhouse. Der Kommandant der CREST hatte sich aus seinem Sessel erhoben und den Blick auf das Panoramaholo gerichtet.

»Ich sehe nur eine«, antwortete Dimina Lesch. »Wir müssen einen Durchbruch versuchen.«

»Wie wollen Sie das anstellen?« Rhodan trat einen Schritt auf die Waffenchefin zu.

»Ich bräuchte die Hilfe Atjus – oder besser gesagt, seiner beiden Schiffe. Und das schnell!«

»Atju!« Rhodan reagierte wie so oft in kritischen Situationen ohne Zögern. »Du hast mitgehört. Wir müssen kooperieren. Miss Lesch! Haben Sie eine taktische Simulation für unsere neuen Freunde?«

»Soeben abgeschickt, Protektor. Uns bleiben zwanzig Sekunden für eine Entscheidung; danach ist das Zeitfenster zu schmal, um ...«

»Akzeptiert!«, sagte Atju in diesem Augenblick.

Natürlich, dachte Rhodan. Wir haben es hier mit Robotern zu tun. Atju hat die Simulation noch in dem Moment durchgerechnet, in dem er sie empfangen hat.

»Bringen Sie uns hier raus, Miss Lesch!«, befahl Rhodan laut. Der Umstand, dass der Posbi den Plan der Feuerleitchefin offenbar für gut befunden hatte, ließ neue Hoffnung aufkeimen.

»Mit Vergnügen, Sir!«

Die Waffenoffizierin gab ihre Anweisungen schnell und routiniert. In den vergangenen Wochen hatte Rhodan mehr als einmal erleben dürfen, dass die Zentralebesatzung der CREST zu einem perfekt harmonierenden Team zusammengewachsen war. Das war auch diesmal nicht anders. Inzwischen hatten alle Stationen die Simulation mit den entsprechenden Daten erhalten.

Captain Mirin Trelkot, der Pilot des Ultraschlachtschiffs, zwang den Kugelraumer in eine enge Kreisbahn. Im Panoramaholo wanderten die anrückenden Fragmentraumer ins Zentrum der Bilderfassung. Gleichzeitig setzte sich einer der beiden Würfel Atjus an die Seite der CREST, während sich der andere einige Tausend Kilometer zurückfallen ließ.

»Raumtorpedos bereit. Zwei mal zwei Breitseiten auf den obersten Würfel in der Formation. Drei ... zwei ... eins ... Feuer!«

Rhodan spürte ein sanftes Vibrieren des Bodens. Aus den Eingeweiden des Ultraschlachtschiffs war kurzzeitig ein verhaltenes Grummeln zu hören. Ein weiteres Holo erschien und zeigte den im Rücken der CREST fliegenden Fragmentraumer. Der pechschwarze Hintergrund der Darstellung irritierte Rhodan auch diesmal wieder, obwohl er gedacht hatte, sich inzwischen an die bedrückende Lichtlosigkeit des Leerraums gewöhnt zu haben.

Auf den ersten Blick konnte man glauben, das Schiff der Maácheru sei von einem unsichtbaren Waffenstrahl getroffen worden. Es brach auseinander und zerfiel innerhalb weniger Momente in über hundert Einzelteile.

Hundertfünfundzwanzig, um genau zu sein, dachte Rhodan. Wie die Menschen schon bei der ersten Begegnung mit den Posbis erfahren hatten, waren deren Raumer aus einer Reihe kleinerer Würfel – im aktuellen Fall mit jeweils hundert Metern Kantenlänge – zusammengesetzt. Sie konnten sich bei Bedarf blitzartig fragmentieren, was ihnen ihren Namen eingebracht hatte.

Während die gestarteten Raumtorpedos der CREST weit voraus detonierten und eine sich rasant ausdehnende, grellweiße Glutwand im All erzeugten, fächerten die Maácheru auseinander und eröffneten ihrerseits das Feuer. Ihr Ziel war ebenfalls der Bakmaátuwürfel, der den oberen Rand der Angreiferglocke bildete.

»Das ist der entscheidende Moment«, hörte Rhodan Conrad Deringhouse leise neben sich sagen. »Wenn sie nicht darauf hereinfallen, sind wir Geschichte ...«

Rhodan nickte nur. Alles hing davon ab, ob die Bakmaátu tatsächlich glaubten, die CREST wolle am höchsten Punkt der Glocke durchbrechen. Es war die folgerichtige Annahme, denn diese Position war aus taktischer Sicht ideal. Aufgrund ihres Formationsflugs wären die Posbis nicht in der Lage gewesen, die CREST rechtzeitig abzufangen, da ihnen die eigenen Einheiten den Weg verbauten.

All das hatte jedoch nicht viel zu sagen. Die Menschen wussten noch immer so gut wie nichts über die seltsamen Roboter, die im Leerraum zwischen der Milchstraße und Andromeda eine eigene Zivilisation errichtet hatten. Die bisherigen Erfahrungen hatten gezeigt, dass die Maschinen nicht unbedingt den üblichen Gesetzen der Logik folgten, was vermutlich an ihrer biologischen Komponente lag.

»Kursänderung ... jetzt!«, rief Jason Melville. Der Erste Offizier koordinierte die Manöver von seinem Kontrollpult aus.

Die Impulstriebwerke brüllten protestierend, als die CREST erneut eine enge Schleife flog. In der Zentrale heulte ein Alarmton und wurde kurz darauf abgeschaltet.

»Achtung!«, warnte Major Lesch. Sie hatte ihre langen, blonden Haare im Nacken zu einem Knoten gebunden. Einige wenige Strähnen klebten ihr schweißnass auf der Stirn. »Wir werden für eine knappe halbe Minute in Schussweite eines der Fragmentraumer sein«, gab sie bekannt. »Das lässt sich nicht vermeiden.«

Rhodan und Deringhouse ließen sich beinahe gleichzeitig in ihre Sessel fallen. Automatisch schlossen sich die Sicherheitsgurte um Brust und Becken. Die CREST flog längst unter voller Gefechtsbereitschaft.

Im nächsten Augenblick erbebte das Ultraschlachtschiff unter einem heftigen Schlag. Erneut gellte eine akustische Warnung durch die Zentrale. Die Offiziere zuckten kurz zusammen, arbeiteten dann jedoch weiter, als wäre nichts geschehen.

Sie schießen nicht scharf!, durchzuckte es Rhodan. Würden sie ernst machen, wären wir längst eine im All treibende Trümmerwolke. Sie wollen uns immer noch lebend ...

Schaudernd dachte er an den erst wenige Stunden zurückliegenden Versuch der Bakmaátu, die CREST mithilfe der manipulierten Überlebenden der BRONCO zu übernehmen und die Menschen an Bord für medizinische Experimente zu missbrauchen. Nur durch Zufall und mit einer guten Portion Glück war die Besatzung der CREST diesem Schicksal entronnen.

Der nächste Treffer schleuderte Rhodan nach vorn – und so hart in die Sicherheitsgurte, dass er das Knacken seiner Rippen zu hören glaubte. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Brustkorb. Kurzzeitig hatte er das Gefühl, als würde ein Tonnengewicht auf ihm lasten. Vermutlich wurden die Andruckabsorber nicht mehr mit den durchschlagenden Kräften fertig.

»Schutzschirmbelastung bei hundertfünfundvierzig Prozent!«, schrie jemand. Rhodan glaubte die Stimme von Oberst Melville zu erkennen, war sich aber nicht sicher. »Das halten wir nicht mehr lange aus ...«

Anstatt auf den oberen Rand der Glocke raste die CREST inzwischen mit maximaler Beschleunigung auf die linke Flanke der Bakmaátuformation zu. Dimina Lesch feuerte mit allem, was sie zur Verfügung hatte. Die Salven der überschweren Doppel-Thermostrahler in der oberen Polkuppel schlugen mit mörderischer Gewalt in die Schirme eines der Fragmentraumer ein und brachten ihn zum Flackern. Synchron feuerten Thermokanonen und Torpedowerfer. Dann setzte der nach wie vor neben dem Ultraschlachtschiff fliegende Würfel Atjus seine Transformkanonen ein.

Das gab den Ausschlag.

Der Schutzschirm des Gegners brach zusammen. Sofort reduzierte die CREST die Wucht ihrer Angriffe, die 500-Meter-Einheit der Maácheru stellte ihren Beschuss sogar vollständig ein. Rhodan nickte anerkennend. Die vermeintliche Rücksichtnahme entsprang keineswegs der Absicht, den angeschlagenen Gegner zu schonen. Mirin Trelkot nutzte den beschädigten Fragmentraumer stattdessen als Deckung gegen den Rest der Bakmaátuflotte. Inzwischen hatte man dort längst begriffen, dass der massive Angriff auf den ersten Würfel lediglich eine Finte gewesen war.

Von den 125 fragmentierten Maácheru war nur noch knapp die Hälfte übrig. Atjus Rebellen taten ihr Bestes, um die nachrückenden Bakmaátu von der CREST und dem Würfel ihres Anführers fernzuhalten, bezahlten ihren Einsatz jedoch mit hohen Verlusten.

»Eine Minute bis Sprunggeschwindigkeit!«, rief Melville.

Rhodans Finger krallten sich in die Armlehnen seines Sessels. Es sah so aus, als würden sie es schaffen, auch wenn dafür viele Maácheru sterben mussten. Er schüttelte unmerklich den Kopf. War sterben das richtige Wort? Machte ihre Bio-Komponente die Posbis zu Lebewesen? Diese Frage hatte selbst Professor Oxley noch nicht zu seiner Befriedigung beantworten können.

Im Panoramaholo fiel der beschädigte Bakmaátuwürfel schnell hinter die CREST zurück. Zehn Sekunden später verging die letzte Einheit der Maácheru im Feuer der Angreifer, die ihre Glockenformation aufgelöst und sich als Pulk hinter das Ultraschlachtschiff und den Fragmentraumer Atjus gesetzt hatten. Allerdings war abzusehen, dass sie die Flüchtenden nicht mehr einholen würden.

Kurz darauf erfolgte die Transition.


2.

Perry Rhodan

 

»Die Schäden sind ohne Ausnahme sekundär und mit Bordmitteln innerhalb von wenigen Stunden zu beheben«, fasste Conrad Deringhouse die Meldungen der einzelnen Schiffsabteilungen zusammen. Dann senkte er die Stimme. »Wir haben verdammtes Glück gehabt, Perry ...«

Rhodan nickte. »Ich weiß, Conrad«, sagte er ebenso leise.

»Funkanruf von Atju, Sir!«, rief Schimon Eschkol. » Ton- und Bildsignale ...«

»Schalten Sie einen offenen Kanal, Major!«, ordnete Rhodan an. »Freie Übertragung in alle Schiffsnetze.«

Das Holo, das sich im ungefähren Zentrum der Zentrale aufbaute, maß rund zwei mal drei Meter. Es zeigte die schmutzig grau schimmernde Konstruktion eines Roboters, der es in Sachen Extravaganz problemlos mit Kaveri aufnehmen konnte.

Atjus Körper machte einen plumpen Eindruck und bestand im Wesentlichen aus einem massiven Stahlblock, der sich schnell von unten nach oben verbreiterte. Am oberen Ende saßen links und rechts große Metallplatten, die wie Schulterklappen aussahen. Darunter ragten zwei biegsame Arme hervor, die in achtfingrigen Greifklauen endeten.

Einen »Kopf« im Wortsinn besaß Atju nicht. Stattdessen wurde das obere Drittel des Rumpfs von einer gut dreißig Zentimeter durchmessenden Linse beherrscht, die wie ein riesiges Auge wirkte. Der gesamte Körper ruhte auf zwei dreieckigen Aufbauten, die Rhodan auf verblüffende Weise an die Raupenketten irdischer Panzer erinnerten.

Am höchsten Punkt des Maácheru, dessen Größe Rhodan auf etwa 130 Zentimeter schätzte, traten fünf grauschwarze Schläuche aus, die wie Zöpfe über die Rückseite der Maschine bis auf den Boden hingen, sich dort mehrfach umeinanderschlängelten, und schließlich irgendwo im Bereich zwischen Raupenketten und Rumpf verschwanden. Im Innern der transparenten Schläuche pulsierte eine dunkle, unbestimmbare Flüssigkeit, die sich in Schüben von oben nach unten bewegte. Dabei entstand das Schlürfen, das Rhodan als puren Anachronismus empfand.

Wie Blut, das durch ein Gefäßsystem gepumpt wird, dachte Rhodan nicht ohne ein gewisses Schaudern.

»Atju«, sagte er laut. »Ich möchte mich zunächst im Namen aller Menschen an Bord der CREST für die Unterstützung gegen die Bakmaátu bedanken. Es tut mir leid, dass dabei so viele Maácheru ... gestorben sind.«

Das rhythmische Schlürfen setzte einen Atemzug lang aus. Die silbern schimmernde Umrandung der Linse des Roboters drehte sich mit einem hörbaren Summen zunächst mit, dann gegen den Uhrzeigersinn. Es sah aus, als würde Atju ein künstliches Auge fokussieren.

Rhodan kam die ganze Situation seltsam unwirklich vor. Bei den Posbis handelte es sich laut Professor Ephraim Oxley um hochmoderne Maschinen, die den Robotern, die man bei den Arkoniden und anderen galaktischen Kulturen kennengelernt hatte, weit überlegen waren. Der Gedanke, dass sie irgendwelche Linsensysteme mechanisch justieren oder undefinierbare Flüssigkeiten unter erheblicher Geräuschentwicklung durch Leitungen pumpen mussten, erschien nicht nur abwegig, sondern geradezu grotesk.

»Ihr seid wahres Leben«, sagte der Rebellenführer in diesem Moment. »Um es zu schützen, ist jedes Opfer gerechtfertigt.«

»Ich wünschte, die Bakmaátu würden das ebenso sehen.«

»Die Bakmaátu sind fehlgeleitet. Sie verleugnen ihren Ursprung.«

Genau das sagen sie wahrscheinlich auch über euch, dachte Rhodan, sprach den Gedanken aber nicht laut aus.

»Auch wenn wir bereits in deiner Schuld stehen«, fuhr er stattdessen fort, »muss ich dich erneut um Hilfe bitten. Einer der Unseren ist sehr krank. Ihm wurden mit Kaveris Hilfe eine Reihe von Bakmaátu-Implantaten eingesetzt, die jedoch noch nicht endgültig justiert sind. Unsere technischen Möglichkeiten auf der CREST reichen nicht aus, um die erforderlichen Einstellungen vorzunehmen.«

Hinter Atju war die Umgebung nur schemenhaft zu erkennen. Der Metallkörper des Maácheru wurde von einem unsichtbaren Scheinwerfer beleuchtet, den die Posbis vermutlich nur für die Kommunikation mit den Menschen herbeigeschafft hatten. Im Innern von Raumschiffen und Stationen der sonderbaren Roboter war es für gewöhnlich stockdunkel.

»Ich muss dich enttäuschen, Perry Rhodan«, antwortete Atju.

Woher kennt er meinen Namen?, zuckte es verwundert durch Rhodans Gedanken.

Atju sprach indes schon weiter. »Auch an Bord meines Schiffs ist die Kalibrierung von Bakmaátu-Implantaten nicht möglich. Dazu bedarf es spezieller Apparaturen, die unnötig Ressourcen verbrauchen.«

»Dann sag mir, wohin ich fliegen muss. Wo kann man meinem Freund helfen?«

Sekundenlang war nur lautes Schlürfen zu hören. Rhodan drehte kurz den Kopf und suchte den Blick von Conrad Deringhouse. Der Kommandant der CREST zeigte eine ausdruckslose Miene.

»Warum bringen wir sie nicht nach Perej?«, sagte da jemand mit tiefster Bassstimme in Rhodans Rücken. Rhodan musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer gesprochen hatte.

Kaveri, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte und dem Gespräch stumm gefolgt war, schob sich nun so vehement nach vorn, dass er den unvorbereiteten Protektor beinahe aus dem Gleichgewicht brachte.

»Du solltest nicht reden, wenn dich niemand fragt«, erwiderte Atju. Irrte sich Rhodan, oder klang Atju auf einmal aufgebracht ... geradezu wütend?

»Aber auf Perej könnten wir ...«, versuchte es Kaveri erneut, wurde aber sofort unterbrochen.

»Offenbar hat dich die lange Stasis auf Dochuul stärker beschädigt, als ich bisher glaubte«, stieß Atju hervor. »Du empfängst meine Impulse nicht.«

»Das tue ich sehr wohl!«, wehrte Kaveri sich. »Allerdings ignoriere ich sie.«

»Warum?«

»Weil die Menschen meine ... unsere Freunde sind. Wir müssen ihnen helfen, wenn sie in Not sind.«

»Das haben wir gerade getan«, erwiderte Atju. »Unter großen persönlichen Verlusten.«

»Ja schon ...« Kaveri schien unschlüssig. Seine kurzen Arme drehten sich in den Schultergelenken. Auf dem Oval, das sein Gesicht darstellte, wechselten die Farben in schneller Folge. »Aber wir können ihnen noch einmal helfen«, brachte er nach kurzer Pause heraus. Jetzt klang er wie eine junge Frau. »Hast du nicht immer gesagt ...«

»Im Gegensatz zu deinen sind meine Speicher intakt«, fiel ihm Atju einmal mehr schroff ins Wort. »Ich weiß, was ich gesagt habe.«

»Bitte!« Perry Rhodan hob beschwichtigend beide Arme. »Ich bin sicher, dass wir jedes Problem lösen können. Wenn dieses Perej ein Ort ist, an dem Crests Implantate justiert werden können, möchte ich ihn aufsuchen.«

»Das ist unmöglich!« Atju bewegte sich auf seinen Raupenketten hektisch vor und zurück, wobei ein durch Mark und Bein gehendes Knacken und Knirschen entstand.

»Aber ...«, setzte Rhodan an, wurde jedoch ebenso barsch unterbrochen wie zuvor Kaveri.

»Perej ist für Wesen eurer Art nicht zugänglich«, stellte der Rebellenführer kategorisch fest. »Ich kann nichts für deinen Freund tun, Perry Rhodan.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Das musst du auch nicht verstehen. Akzeptiere einfach die Tatsache an sich!«

»Tut mir leid.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Aber das kann ich nicht. Wenn es eine Möglichkeit gibt, das Leben meines Freunds zu retten, werde ich sie finden, ob mit oder ohne deine Hilfe, Atju!«

»Dann solltest du deine Suche sofort beginnen, Perry Rhodan. Deinem Freund bleibt nur noch wenig Zeit.«

Für einen Augenblick überlegte Rhodan, ob Atju ihn mit diesen Worten verspotten wollte, doch da war keinerlei Hohn in der Stimme. Der Roboter hatte lediglich eine nüchterne Feststellung getroffen.

»Warum kannst du uns nicht nach Perej bringen?«, blieb Rhodan hartnäckig. »Falls du um unsere Sicherheit besorgt bist ...«

In das beständige Schlürfen Atjus mischte sich ein abgehacktes Schmatzen. War das etwa das Posbi-Äquivalent eines Lachens?

»Es ist nicht eure Sicherheit, die mir Sorgen bereitet«, sagte der Roboter, »sondern die meiner Brüder. Perej ist seit mehr als fünfzehntausend Jahren das Zentrum der Maácheru. Unsere Heimat sozusagen. Seine Position darf Anich unter keinen Umständen bekannt werden.«

»Fürchtest du etwa, dass wir dich verraten könnten?«, fragte Rhodan. »Ich kann dir versprechen ...«

»Vielleicht nicht aus freiem Willen.« Atju schien eine Vorliebe dafür zu haben, seine Gesprächspartner nicht ausreden zu lassen. »Wenn die Bakmaátu euch allerdings in ihre Gewalt bekommen, werdet ihr ihnen alles sagen, was sie wissen wollen. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen, zumal ...«

»Zumal was?«

»Zumal es sich bei deinem Freund nicht um wahres Leben handelt.«

»Woher weißt du das?«, fragte Rhodan mit einem Seitenblick auf Kaveri. Hatte der Posbi seinem »Bruder« etwa heimlich Informationen über die CREST und ihre Besatzung übermittelt?

»Es ist nicht besonders schwer, in eure Positroniken einzudringen«, eröffnete ihm Atju. »Du kannst davon ausgehen, dass auch Anich längst alles über euch weiß, was es zu wissen gibt.«

»Ich ...« Für einen Moment war Rhodan sprachlos. Wenn das, was Atju behauptete, der Wahrheit entsprach, war die Lage der Menschen weitaus bedrohlicher, als Rhodan bisher angenommen hatte. Die Speicher des Ultraschlachtschiffs enthielten teilweise hochbrisante Informationen, von denen er bislang geglaubt hatte, dass sie gegen fremden Zugriff ausreichend geschützt waren.

»Vielleicht können wir einen Kompromiss aushandeln«, brach Kaveri das Schweigen. Diesmal sprach er mit einer normalen Männerstimme. »Es würde sich womöglich für dich lohnen ...«

Rhodan musterte den neben ihm stehenden Posbi, der ihm gerade bis knapp über die Hüfte reichte. Auch Conrad Deringhouse hatte den Kopf gedreht und starrte die Maschine an.

»Wovon redest du?«, wollte Atju wissen.

»Davon, dass du seit langer Zeit einen Weg nach Pharaduat suchst, einen Weg zu Anich.«

Die nachfolgende Stille war beinahe gespenstisch. Atju hatte sein Schlürfen erneut eingestellt, und als es schließlich wieder einsetzte, klang es anders, ohne dass Rhodan die Veränderung konkret zu greifen vermochte.

»Ich habe dir soeben drei Datenpakete geschickt«, verkündete Kaveri und gab seinen Worten einen affektierten Hall. »Wenn du Perry Rhodan hilfst, werde ich dir auch den Rest der Informationen überlassen. Und versuche gar nicht erst, in meine Speicher einzudringen. Das hast du schon früher nicht geschafft.«

Conrad Deringhouse machte Anstalten, etwas zu sagen, doch Rhodan schüttelte mahnend den Kopf. Dass Kaveri und Atju eine gemeinsame Vergangenheit verband, hatte er schon nach der ersten Begegnung vermutet. Das schien sich nun zu bestätigen.

»Woher hast du diese Daten?« Atjus Linsenauge leuchtete auf einmal in düsterem Rot.

»Das werde ich dir verraten, wenn du deinen Teil der Abmachung erfüllt hast«, antwortete Kaveri. »Vielleicht bin ich ja doch nicht so wertlos, wie du immer behauptest.«

»Ich habe dich niemals als wertlos bezeichnet, Atnin.«

Atnin!, erinnerte sich Rhodan an die Ereignisse auf Kem. Das ist der wirkliche Name von Kaveri.

»Unwichtig«, sagte der Posbi neben Rhodan. »Also, was ist nun, Bruder? Wirst du Perry Rhodan und seinem Freund helfen?«

»Einverstanden. Ich werde ihn und den Arkoniden nach Perej bringen. Die CREST bleibt zurück. Sie kann die beiden später an einem vereinbarten Ort wieder an Bord nehmen.«

»Ich, Crest und drei weitere Begleiter meiner Wahl«, verlangte Rhodan sofort. »Und Kaveri.«

»Du, dein Freund, Atnin und ein zusätzlicher Begleiter. Das ist mein letztes Angebot.«

»Akzeptiert!«, sagte Perry Rhodan.

 

»Thora, bitte ... Du weißt genau, dass ich es so nicht gemeint habe ...«

Perry Rhodan erhob sich von der schmalen Couch und trat zwei Schritte auf seine Frau zu. Dann überlegte er es sich anders und ging stattdessen zu dem Getränkespender hinüber, der direkt neben der Eingangstür an der Wand befestigt war.

»Warum sagst du es dann?«, fragte die Arkonidin.

»Weil es ... Weil es Wahnsinn wäre, wenn wir beide gehen. Wir können Tom ...«

»... nicht allein lassen«, beendete die Frau den Satz für ihn. »Ich weiß. Du hast deinen Standpunkt mit ausreichender Deutlichkeit klargemacht. Der Mann zieht hinaus in die Welt und erlebt spannende Abenteuer, die Frau bleibt zu Hause und kümmert sich um die Kinder.«

»Das Kind«, sagte Rhodan, ehe er es verhindern konnte, und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen.

»Bitte?« Thoras Stimme klang gefährlich leise.

»Nichts. Ich wollte sagen, dass du recht hast. Ich habe mich falsch ausgedrückt, und es tut mir leid. Außerdem hoffe ich inständig, dass du mich nicht wirklich für einen unsensiblen Patriarchen hältst.«

»Nur wenn du dich wie einer benimmst.«

»Ich habe mich entschuldigt.«

»Und ich vergebe dir.«

Rhodan zapfte sich einen Becher Wasser, nahm einen Schluck und kehrte zur Couch zurück. Die Kabinenflucht, die er mit seiner Familie bewohnte, umfasste neben dem Wohnraum zwei Schlafzimmer und zwei Arbeitsräume.

»Wir müssen eine vernünftige Lösung finden, Prinzessin«, sagte Rhodan und lächelte Thora an.

»Spar dir deine Prinzessinnenmasche, Perry!«, erwiderte sie. »Die zieht diesmal nicht. Vor allem dann nicht, wenn Vernunft für dich bedeutet, dass du gehst und ich bleibe. Aber hier handelt es sich um Crest. Um meinen Ziehvater, meinen besten Freund, meinen ...«

Ihre Stimme brach, und sie drehte sich wütend zur Seite. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, sie schloss für eine Sekunde die Augen. Er wusste, wie sehr sie es hasste, wenn andere sie in einem solchen Moment der Schwäche sahen. Daran hatte sich in all den Jahren nichts geändert.

Rhodan stellte den noch immer halb vollen Becher auf den Couchtisch und ging zu Thora hinüber. Vor wenigen Tagen hätte sie dem alten Derengar noch am liebsten den Kopf abgerissen. Sie hatte Crest noch immer nicht verziehen, dass er vor beinahe vier Jahren ohne ein Abschiedswort verschwunden war. Irgendwann hatte sie sich schließlich damit abgefunden, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr lebte. Doch das war ein langer und schmerzhafter Prozess gewesen, und als Crest plötzlich wieder aufgetaucht war, musste sie das weit härter getroffen haben als Rhodan selbst.

Kurze Zeit später hätte sie ihren Mentor beinahe erneut verloren. Nur Kaveri und den Posbi-Implantaten der BRONCO-Besatzung war es zu verdanken, dass der Wissenschaftler noch lebte. Doch dieses Leben war nach wie vor in großer Gefahr, denn die Implantate benötigten eine finale Kalibrierung, um dauerhaft funktionieren zu können, eine Kalibrierung, die man mit den Mitteln an Bord des Ultraschlachtschiffs nicht leisten konnte.

»Hör zu«, sagte Rhodan und fasste seine Frau sanft an den Schultern. »Lass uns mit Thomas sprechen. Er wird es verstehen, wenn wir Crest zusammen begleiten. Ich werde Conrad bitten, sich um ihn zu kümmern. Tom liebt seinen Onkel Conrad – und wenn der ihn ein paarmal mit in die Zentrale nimmt, wird er gar nicht merken, dass wir einige Tage fort sind.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte sie leise.

Rhodan zog sie mit sich auf die Couch. Gemeinsam ließen sie sich in die Polster sinken, und er nahm sie in die Arme.

»Natürlich nicht«, sagte er. »Aber Tom ist klug, Liebling. Wahrscheinlich noch viel klüger, als wir beide glauben. Er weiß, dass wir große Verantwortung tragen und dass wir nicht immer frei über unsere Zeit verfügen können. Er weiß, dass wir manchmal Dinge tun, die er noch nicht verstehen kann, aber er weiß vor allem, dass wir ihn lieben und niemals im Stich lassen würden.«

Thora sah ihn mit feucht glänzenden Augen an. »Kinder sollten ihre Eltern mit niemandem teilen müssen, Perry«, sagte sie. »Ich weiß, wir haben diese Entscheidung damals bewusst und nach langem Nachdenken getroffen, aber manchmal habe ich Zweifel daran, ob sie richtig war.«

»Wann waren sich Eltern jemals absolut sicher, das Richtige für ihre Kinder zu tun?« Rhodan lächelte. »Im Ernst, Liebling: Tom ist ein großartiger Junge, und ich lasse mir von niemandem ausreden, dass wir beide daran nicht ein klein wenig Mitschuld tragen.«

Thora nickte und legte den Kopf an seine Schulter. Rhodan strich ihr mit der Linken durch das schneeweiße Haar. In seltenen Augenblicken wie diesen wünschte er sich, die Zeit anhalten zu können. Er wollte den Moment für immer konservieren, ihn für die Ewigkeit bewahren, damit er ihn nie mehr vergaß.

Doch so einfach war das Leben nicht. In den vergangenen Tagen hatte er sich immer wieder gefragt, ob die Anwesenheit seines Sohns an Bord der CREST tatsächlich das große Glück war, als das er sie zunächst empfunden hatte. Natürlich bemühten sich Thora und er nach Kräften, dem Jungen so etwas wie ein geordnetes Familienleben zu bieten. Tom folgte im Rahmen seiner Ausbildung einem festen Stundenplan, übernahm bestimmte Pflichten, und wann immer Perry oder Thora es einrichten konnten, verbrachten sie Zeit miteinander.

Letztlich jedoch war die CREST ein Kriegsschiff, eine schwer bewaffnete Festung aus Stahl, bevölkert von Frauen und Männern in Uniform. Disziplin war für jeden hier kein Selbstzweck, sondern Voraussetzung, um in einer feindlichen Umwelt zu überleben. War das wirklich der richtige Ort für ein achtjähriges Kind?

In einer Mischung aus Stolz und Bestürzung dachte Rhodan an die Ereignisse um die BRONCO-Überlebenden zurück. Die von den Bakmaátu manipulierten Menschen um Commander Clarence Threep hatten beinahe die CREST in ihre Gewalt gebracht. Ausgerechnet Tom hatte sich ihrem Zugriff entziehen und mithilfe der Holokatze Bastet – einem zuvor unbekannten Liduuri-Sicherheitsprogramm in den Speichern der Bordpositronik – am Ende das Schlimmste verhindern können. Natürlich hatte Rhodan mit seinem Sohn über die Ereignisse gesprochen und dabei den Eindruck gewonnen, dass Tom die Aufregung nicht geschadet hatte. Doch wie sicher durfte er sich da sein?

Nein, je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass sein Sohn nicht hierhergehörte. Wenn die Bakmaátu Erfolg gehabt hätten, wenn sie die CREST erobert und die Menschen mit ihren Implantaten ausgestattet hätten ...

»Woran denkst du?«, riss ihn Thoras Stimme aus den Grübeleien.

»Daran, dass wir schnellstens nach Hause müssen«, antwortete er. »Tom muss nach Hause. Hier gibt es keine anderen Kinder, niemanden, der auch nur annähernd in seinem Alter ist. Verdammt, Thora! Der Junge sollte nicht darunter leiden müssen, dass seine Eltern sich Gott und die Welt zum Feind gemacht haben.«

»Hör auf, Perry. Wenn du anfängst, dir selbst die Schuld zu geben, haben die Agaior Thotons dieses Universums schon gewonnen. Tom ist etwas ganz Besonderes. Er ist das Resultat des Besten, was unsere beiden Welten zu bieten haben. Und er ist der lebende Beweis dafür, dass Liebe und Verständnis nicht an Belanglosigkeiten wie Herkunft oder Weltanschauung gebunden sind.«

»Das mag so sein.« Rhodan schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber das verhilft ihm nicht zu einem normalen Leben, zu der sorglosen Kindheit, die ihm zusteht.«

»Nein, aber es hat ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Ein wunderbarer Junge mit einer starken Persönlichkeit. Jemand, der keine Angst davor hat, Position zu beziehen und die Wahrheit auszusprechen, auch wenn er dadurch Schwierigkeiten bekommt. Vielleicht wird Tom niemals ein normales Leben führen, wie immer man so etwas auch definieren will. Aber er wird uns stolz machen, Perry. Und weißt du auch, warum? Weil er am Ende immer das Richtige tut. Genau wie sein Vater.«

Einige Sekunden lang sah Rhodan Thora einfach nur an, diese ebenso kluge wie schöne Frau, die auf einer 34.000 Lichtjahre von der Erde entfernten Welt geboren worden und zu einem unverzichtbaren Teil von ihm geworden war. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.

»Ich weiß, es klingt furchtbar abgedroschen«, sagte er, als sich seine Lippen von den ihren lösten. »Aber manche Dinge muss man einfach immer wieder aussprechen: Ich liebe dich, Thora da Zoltral!«

»Manche Dinge kann man nicht oft genug hören, egal wie abgedroschen sie klingen«, gab sie zurück. »Ich liebe dich, Perry Rhodan!«


3.

2. Juni 2049, Eric Leyden

 

Seid ihr wahres Leben?

Eric Leyden starrte auf die Holodarstellung der quaderförmigen Schiffe, die das kleine Mehandorbeiboot umzingelt hatten. Der ursprüngliche 500-Meter-Würfel, der überraschend im Wepeschsystem materialisiert war, hatte sich binnen Sekunden in 125 kleinere Würfel mit einer Kantenlänge von jeweils nur noch hundert Metern fragmentiert. Eine gewaltige Streitmacht. Vor allem, wenn man bedachte, dass ihr mit der LI-KONNOSLON lediglich ein einziges Schiff der Leerfischer gegenüberstand. Eric hoffte, dass man an Bord des Mehandorraumers die Nerven behielt und nicht aus blindem Eifer oder purer Angst die ohnehin wenig beeindruckenden Waffen abfeuerte.

»Und was ist die richtige Antwort?«

Die wütende Stimme Emponas erinnerte den Wissenschaftler daran, dass sie nur noch wenig Zeit hatten. Soeben schickten die Fremden ihren ominösen Funkspruch zum zweiten Mal. Wenn der Bericht stimmte, den die drei damals von der CREST geretteten Mehandor Lonos, Mukarst und Tiria abgegeben hatten, blieb den Raumfahrern nur noch eine Frist von einer guten Minute, bevor die Würfel sie vernichten würden.

Seid ihr wahres Leben?

»Ja!«, rief Leyden aufgeregt. »Die Antwort lautet Ja. Selbstverständlich sind wir wahres Leben!«

»Können die uns überhaupt verstehen?«, wollte Empona wissen. »Soll ich Klartext funken?«

»Natürlich!« Leyden musste an sich halten, um die Fassung zu wahren und die Submatriarchin nicht anzuschreien. »Gleiche Frequenz, und in Englisch. Verdammt, bin ich denn der Einzige hier, der einen funktionierenden Verstand besitzt? Nun senden Sie schon! Ja, wir sind wahres Leben!«

»Moment. So schnell geht das nicht. Der Positronik liegen keine ausreichenden Referenzdaten vor. Sie rechnet noch ...«

Die Fremden funkten ihren Spruch zum dritten und, wie Eric wusste, letzten Mal.

Seid ihr wahres Leben?

Er wünschte sich, er hätte Empona den Ernst der Lage klarmachen können, doch das war in einer knappen halben Minute nicht zu schaffen. Wahrscheinlich hätte es ohnehin nichts geändert. Diesmal war Leydens schon fast sprichwörtliches Glück aufgebraucht. Die Raumfahrer würden es nicht schaffen. Stattdessen würden sie das Schicksal der Mehandorkarawane teilen. Sie würden alle sterben und er, Eric Leyden, würde nie die Gelegenheit erhalten, seinen in den vergangenen Wochen angesammelten akademischen Ruhm gebührend auszukosten. All die Ehrungen, die Vorträge, die Empfänge, die Buchverträge, die bewundernden Blicke ...

»Na bitte«, sagte Empona in diesem Moment. »Fertig.« Sie hantierte an den Holokontrollen. »Und raus damit ...«

Eric wartete darauf, dass etwas geschah. Dass die Fremden das Feuer eröffneten. Dass der Alarm durch das Mehandorbeiboot gellte oder die LI-KONNOSLON in den Holos unter den Treffern der Würfelschiffe explodierte. Doch die Sekunden tropften träge dahin – und er war noch immer am Leben.

»Und jetzt?«, fragte Empona. »Wer sind diese Typen – und was wollen sie von uns?«

Als hätten die Neuankömmlinge die Submatriarchin gehört, sprach der Funk erneut an. Ein Bild wurde nicht übertragen. Stattdessen drang eine rau und unpersönlich klingende Stimme aus den Akustikfeldern.

»Antwort empfangen und verstanden«, sagte der unbekannte Sprecher. »Zweifel sind obligatorisch. Verifizierung der Aussage erforderlich. Systemsicherung angeordnet. Examinator-Einheiten der Bakmaátu aktiviert. Die Gewährung unbeschränkten Zutritts wird als gegeben vorausgesetzt. Bis zum positiven Nachweis wird jeder Verstoß gegen die Anordnungen eines Bakmaá als feindlicher Akt gewertet und entsprechend sanktioniert.«

»Wow!«, stieß Luan Perparim hervor. »Das nenne ich mal eine klare Ansage.« Die Exolinguistin saß im Sessel des Kopiloten und hatte Hermes auf dem Schoß. Der Kater begegnete der Hektik um ihn herum mit demonstrativer Gleichgültigkeit und ließ sich mit sichtlichem Behagen von der jungen Frau im Nacken kraulen.

»Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, erkundigte sich Eric.

»Im Moment ja.«

»Da tut sich was!«, rief Empona.

Der Physiker richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Holos. Aus mehreren Würfeln schleusten ganze Schwärme von ungefähr metergroßen Objekten aus. Die meisten bewegten sich auf die LI-KONNOSLON zu; ganze acht nahmen Kurs auf das Beiboot, in dem Eric saß.

»Das sind Roboter«, stellte Eric mit einem Blick auf die Ortungsdaten fest. In einem Nebenholo war eine der Maschinen in Großaufnahme zu sehen. Sie bestand in der Hauptsache aus einer kugelförmigen Basis, aus der ein gutes Dutzend biegsamer Tentakel ragten. Das mattgraue Metall des Kugelkörpers wirkte arg mitgenommen und zerschrammt. An zwei Stellen waren deutliche Risse zu erkennen, die entweder durch Materialermüdung oder eine direkte Beschädigung entstanden waren.

»Ich habe bei der ganzen Sache kein gutes Gefühl«, murmelte Empona. Dabei spielte sie mit ihrem Chantar, dem Sippendolch, den sie wie üblich an ihrem Gürtel trug. Dass sie damit hervorragend umzugehen vermochte, hatte Eric bereits gesehen.

»Machen Sie bloß keinen Unsinn«, sagte er.

»Definieren Sie Unsinn!«, gab die Submatriarchin mürrisch zurück.

»Diese Bakmaá oder Bakmaátu, wer immer sie auch sind, haben keinen Zweifel daran gelassen, was passiert, wenn wir Widerstand leisten. Wir sollten uns deshalb zurückhalten und zunächst nur beobachten.«

»Wollen Sie vor diesen Banditen auf die Knie fallen und um Ihr Leben betteln?«, fragte Empona verächtlich.

»Keineswegs«, antwortete Eric, dem die herablassende Art der Mehandorfrau mehr und mehr auf die Nerven ging. »Allerdings bin ich auch nicht so dumm, mit einem Messer auf einen Roboter loszugehen.«

»Sie haben recht.« Die Submatriarchin lächelte gefährlich. »Ich könnte mein Messer durchaus dankbarer einsetzen und Ihnen damit ...«

»Warum beruhigen wir uns nicht alle etwas?«, mischte sich Luan Perparim in die Diskussion ein. Sie war aufgestanden, was auch Hermes dazu veranlasste, mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Boden zu springen.

Der Kater warf der Exolinguistin einen vorwurfsvollen Blick zu, lief zu Eric herüber und strich ihm auffordernd um die Beine. Als auch dieser keine Anstalten machte, sich um den Kater zu kümmern, zog der sich schmollend in eine Ecke der kleinen Zentrale zurück.

»Ich bitte Sie, Empona«, sagte Luan. »Lassen Sie uns erst einmal herausfinden, was die Fremden wollen. Sie sind eindeutig in der Überzahl. In einer Auseinandersetzung hätten wir keine Chance. Möglicherweise gehört das Wepeschsystem zu ihrem Hoheitsgebiet, und wir sind unabsichtlich in ihr Territorium eingedrungen. Ein solches Missverständnis wäre in einem Dialog schnell aus der Welt zu schaffen.«

Eric Leyden folgte dieser Theorie ganz und gar nicht, doch Luan hielt ihn mit einem mahnenden Blick davon ab, sich entsprechend zu äußern.

Empona entspannte sich sichtlich. Seit Luan auf Taui mit der Mehandor gesprochen und dabei großes Verhandlungsgeschick an den Tag gelegt hatte, brachte die Submatriarchin der Wissenschaftlerin einiges an Respekt entgegen. »Natürlich haben Sie recht«, lenkte Empona ein. »Aber Männer, die zu viel reden, machen mich wütend.«

»Ich verstehe Sie sehr gut.« Luan nickte. »Hinzu kommt, dass diese Eigenschaft bei Mister Leyden ganz besonders ausgeprägt ist.«

Eric verzog in gequälter Erheiterung das Gesicht. Wahrscheinlich kam sich seine Begleiterin in diesem Moment unheimlich witzig vor.

»Sie sollten besser Kontakt mit der LI-KONNOSLON aufnehmen«, schlug Luan vor. »Machen Sie Ihren Leuten klar, dass sie vorerst kooperieren müssen. Wir sollten die Fremden nicht provozieren, bevor wir mehr über sie wissen.«

Noch während Empona einen entsprechenden Spruch absetzte, erreichten zwei der Roboter das Mehandorbeiboot. Die übrigen sechs blieben zurück und verteilten sich um das Fahrzeug herum. Ihre Kollegen hielten dagegen direkt auf die Schleuse zu und begehrten per Funk sofortigen Einlass. Empona stieß ein Brummen aus, betätigte aber dann die entsprechenden Holokontrollen. Momente später trafen die Maschinen in der Zentrale ein.

Aus der Nähe sahen die Konstruktionen noch schäbiger als im Holo aus. Man konnte meinen, sie wären durch einen Meteoritenschauer geflogen. Ihre Kugelkörper waren von Beulen und Schrammen übersät. Aus ihrem Innern kamen zudem Geräusche, die sich anhörten, als würde jemand eine Dose mit rostigen Nägeln schütteln. Der vordere der Roboter trat auf Eric zu, streckte ihm einen Tentakel entgegen und stieß eine Serie von unverständlichen Zisch- und Klopflauten aus. Sein Kollege hielt sich im Hintergrund und schien zu beobachten.

Nun wechselte der Roboter ins Interkosmo. »Still halten!«, übersetzte prompt der Translator, den Eric wie die meisten Menschen, die sich öfter an Bord von Raumschiffen aufhielten, längst als Implantat unter der Haut des rechten Ohrläppchens trug

Der Tentakel endete in einem kreisförmigen Aufsatz, der wie eine altmodische Gummidichtung aussah. Der dünne Reifen schob sich über Erics Zeigefinger und wurde gleich darauf wieder zurückgezogen. Eric hatte weder etwas gespürt, noch sah sein Finger anders aus als vorher.

»Was war das?«, fragte er den Roboter, der sich bereits Luan zugewandt hatte.

»Die Entnahme von Blut und Zellmaterial ist für die angestrebte Verifikation unerlässlich«, antwortete die Maschine.

Immerhin, dachte Eric. Sie reden mit uns ... »Ihr wollt feststellen, ob wir wahres Leben sind, richtig?«, wollte er wissen.

»Das ist korrekt.«

»Welchen Kriterien muss wahres Leben genügen?«

»Diese Frage ergibt keinen Sinn.«

»Soll das so eine Art Roboterhumor sein?«, begehrte Eric Leyden auf. »Gib mir eine Definition von wahrem Leben! Welche Bedingungen muss es erfüllen?«

»Diese Frage ergibt keinen Sinn«, wiederholte die Maschine. »Wahres Leben erfüllt weder Bedingungen noch genügt es festgelegten Kriterien.«

»Wie wollt ihr dann seine Existenz verifizieren?«

»Durch den Nachweis des Shara.«

»Was ist das Shara?«

»Das Shara bedarf keiner weiteren Erläuterung. Es ist. Es kennzeichnet das wahre Leben.«

»Aber wie weist du es nach?«, ließ der Physiker nicht locker. »Wie dokumentierst du seine Existenz?«

»Diese Frage ergibt keinen Sinn.«

»Das ist doch ...« Eric schüttelte verzweifelt den Kopf. Er war zwar kein Experte, glaubte aber, sich mit Positroniken und Robotern einigermaßen auszukennen. Diese Maschine verhielt sich höchst sonderbar, geradezu kurios.

»Verifizierung abgeschlossen!«, meldeten die beiden Kugelroboter in diesem Augenblick synchron. »Ergebnis nicht eindeutig.«

»Und was heißt das?«, fragte Eric Leyden.

»Zwei positive Kennungen«, informierte ihn die vordere der Maschinen. »Eine negative Kennung. Wir warten auf den Abgleich.«

»Den Abgleich mit wem oder was?«, rief der Physiker genervt. »Meine Güte: Muss man euch denn jeden Wurm einzeln aus den nicht vorhandenen Nasen ziehen? Was geschieht jetzt mit uns?«

»Das wird Iri-Iachu entscheiden.«

»Wer?«

»Iri-Iachu. Das Anich-Derivat.«

»Ich verstehe kein einziges Wort.«

»Verstehen ist nicht notwendig. Es genügt, die Tatsachen zu akzeptieren.«

Eric schickte ein paar fragende Blicke zu Luan Perparim hinüber, doch die zuckte nur ergeben mit den Schultern.


4.

Perry Rhodan

 

Der Abschied war ihm alles andere als leichtgefallen. Nie zuvor hatte Perry Rhodan die CREST mit einem schlechteren Gefühl im Bauch verlassen – und Thora ging es ganz sicher nicht anders.

Conrad Deringhouse hatte den Plan der Rhodans erwartungsgemäß scharf kritisiert, sich dann aber Perrys und Thoras Wünschen gebeugt. »Nicht weil du der Protektor und mir gegenüber weisungsbefugt bist, Perry«, hatte der Kommandant mit grimmiger Miene festgestellt. »Sondern Tom zuliebe. Aber ich traue diesem Atju ebenso wenig wie Kaveri.«

»Du traust niemandem, Conrad«, hatte Rhodan erwidert. »Und genau deshalb verschafft es mir eine enorme Erleichterung, dich an der Seite meines Sohns zu wissen.«

Deringhouse hatte nur den Kopf geschüttelt, und Rhodan nahm es ihm nicht übel. Vielleicht waren Thora und er ja tatsächlich Rabeneltern, auch wenn sie sich beständig einredeten, dass sie Thomas nicht zurückließen, sondern lediglich für kurze Zeit in die Obhut eines guten und verlässlichen Freunds gaben. Letztlich war ihnen klar, dass sie sich damit nur selbst beruhigen wollten. Sie besuchten schließlich nicht die Oper in Terrania, während Tom mit seinem Kindermädchen zu Hause blieb, sondern begaben sich in einen möglicherweise gefährlichen Einsatz und an einen Ort, von dem sie praktisch nichts wussten. Beide zur gleichen Zeit.

Tom hatte sehr gelassen reagiert und darauf hingewiesen, dass er »doch schon groß« sei und seine Eltern sich keine Sorgen machen sollten. Als er hörte, dass es darum ging, seinen Opacra, wie er Crest liebevoll nannte, endgültig gesund zu machen, wäre er am liebsten selbst mitgekommen, hatte aber schnell eingesehen, dass das nicht möglich war. Zwischen dem Jungen und Crest war während der Ereignisse im Sapirasystem ein unsichtbares Band entstanden. Der Derengar hatte viel Zeit mit Tom verbracht und sogar einige von dessen Unterrichtseinheiten übernommen. Sowohl Thora als auch Perry Rhodan fanden Gefallen an dem Gedanken, dass ihr gemeinsamer Freund und Mentor nun auch ihren Sohn unterwies.

Da Atjus Fragmentraumer offenbar keine Hangars und somit auch keine Schleusen besaß, die groß genug für eine Space-Disk waren, setzte Rhodans Gruppe in Raumanzügen über. Dr. Manz hatte Crest zuvor noch einmal gründlich untersucht und ihm eine zwar labile, aber immerhin einigermaßen intakte Gesundheit bescheinigt. Allerdings, so der Mediziner, hätten sich Crests Vitalwerte bereits wieder verschlechtert. Die Posbi-Implantate arbeiteten offenbar nicht mehr so einwandfrei, wie sie das kurz nach ihrer Aktivierung getan hatten.

Der kurze Flug durch den pechschwarzen Weltraum machte Rhodan erneut bewusst, wo er sich aufhielt. Unglaubliche 145.000 Lichtjahre von zu Hause entfernt. Niemals zuvor waren Menschen so tief in die Unendlichkeit des Alls vorgedrungen, und doch hatte man in Wahrheit kaum mehr als einen ersten zögerlichen Schritt weg von der eigenen Haustür gemacht.

Rhodans Blick glitt an der schnell näher kommenden Silhouette des Fragmentraumers vorbei und in Richtung der fernen Galaxis Andromeda. Die Sterneninsel war lediglich als kleiner leuchtender Punkt zu erkennen und trotz der gewaltigen Strecke, welche die CREST bereits zurückgelegt hatte, noch immer weit über zwei Millionen Lichtjahre entfernt. Ob Rhodan eines Tages auch diesen Ort erreichen würde? Und wenn ja: Welche Wunder, Geheimnisse und vor allem Gefahren mochten dort auf ihn warten?

Atjus Schiff, das kurz nach Verlassen der CREST noch kompakt und tatsächlich wie ein riesiger Würfel ausgesehen hatte, verlor beim Näherkommen mehr und mehr an Kontur. Es wirkte, als würde sich der homogene Körper Stück für Stück auseinanderfalten und dabei immer weitere verwirrende Details offenbaren: Kugelhälften, Zylinder, verdrehte Kegel und Pyramiden. Dazwischen vereinzelt spitze Dornen, die mehrere Meter über die übrigen Aufbauten hinausragten und dem Fragmentraumer den Anschein einer altrömischen Phalanx verliehen.

Ohne die Hilfe seiner Anzugpositronik hätte Rhodan allerdings nicht viel erkannt, denn wie die Schiffe der Bakmaátu wiesen auch die Würfel der Maácheru keinerlei Positionslichter oder anderweitige Markierungen auf, anhand derer man sich hätte orientieren können. Er sah lediglich die Hochrechnungen dessen, was die Systeme seiner Schutzmontur orteten – und das war beeindruckend genug.

Atju erwartete die drei Passagiere im Innern einer Hohlkugel, die Rhodan an einen Gastank erinnerte. Der Rebellenführer begrüßte sie knapp über Funk und forderte sie auf, ihm zu folgen. Weder im Innern der Kugel noch in den für Menschen beklemmend schmalen Korridoren, die sie im Folgenden mehr entlangkrochen als -gingen, gab es eine atembare Atmosphäre. Zudem folgte ihr Verlauf keiner erkennbaren Ordnung. Die Gänge und Schächte verliefen scheinbar ohne jegliches System kreuz und quer durch die Eingeweide des Würfelraumers.

Rhodan und Thora mussten Crest immer wieder helfen, wenn er an besonders engen Stellen nicht mehr weiterkam. Zweimal brauchte der Derengar eine kurze Pause, weil ihn die Kletterei schnell erschöpfte. Sein rasselnder Atem verursachte Rhodan eine Gänsehaut, und obwohl laut Crests Positronik, die mit der von Rhodans Raumanzug verbunden und von Dr. Manz speziell programmiert worden war, keine unmittelbare Gefahr bestand, machte Rhodan sich große Sorgen um den Freund.

Er fragte sich, wohin Atju sie brachte. So etwas wie eine Zentrale gab es Kaveri zufolge an Bord von Fragmentraumern nicht. Die Schiffe konnten über die interne Vernetzung ihrer robotischen Besatzung praktisch von jedem beliebigen Ort innerhalb eines Würfels gesteuert werden. Wahrscheinlich würden Rhodan und seine Gefährten den Flug nach Perej in ihren Raumanzügen absolvieren müssen, was vor allem für den Derengar eine Tortur sein musste. Commander Vint Rasmussen, der Versorgungsoffizier der CREST, hatte ihre Monturen in aller Eile entsprechend bestückt und mit einer Reihe von zusätzlichen Ausrüstungsgegenständen versehen. Zu mehr war keine Zeit gewesen, weil Atju plötzlich eine ungewöhnliche Eile an den Tag gelegt und zum sofortigen Aufbruch gedrängt hatte.

Ein Blick auf die Zeitanzeige im Helmdisplay machte Rhodan bewusst, dass sie erst seit zehn Minuten unterwegs waren – Crests Pausen mitgerechnet. Wie sehr einen das Gefühl doch trügen konnte. Rhodan hätte schwören können, bereits seit Stunden durch diesen Albtraum aus Stahl und Dunkelheit zu irren.

Das Schott, vor dem Atju schließlich haltmachte, sah neu aus und glänzte im Licht der Helmlampen geradezu. Vielleicht wurde es aber auch nur wenig benutzt. In gewisser Weise bildete es an Bord des Fragmentraumers einen Anachronismus, denn die Posbis waren prinzipiell nicht auf Schotten und ähnliche Durchgänge angewiesen. Sie konnten im Vakuum des Leerraums ebenso gut existieren wie in der Sauerstoffatmosphäre eines Planeten.

»Während unserer Reise könnt ihr euch im Makan aufhalten«, sagte Atju. »Ihr findet dort die für eure empfindliche Konstitution geeigneten Bedingungen vor.«

»Danke«, gab Rhodan erleichtert zurück. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«

»Ich habe die geplanten Sprungdistanzen gleichfalls eurem anfälligen Metabolismus angepasst. Deshalb werden wir Perej erst in zwei Tagen erreichen.«

»Werden die Implantate so lange durchhalten?«

»Das weiß ich nicht. Die medizinischen Daten, die mir die CREST übermittelt hat, sind nicht besonders aussagekräftig. Ich werde während des Flugs eigene Untersuchungen anstellen müssen, damit wir nach der Ankunft auf Perej keine Zeit verlieren. Ich werde tun, was ich kann, um deinem Freund zu helfen.«

Atju lotste sie in eine geräumige Schleuse, die sich innerhalb von Sekunden mit Sauerstoff füllte. Als sich das Innenschott öffnete, wurde Rhodan von einer plötzlichen Lichtflut geblendet. Nachdem sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, musterte er verblüfft die vor ihnen liegende Kabinenflucht. Die Einrichtung war spartanisch und wirkte steril, erfüllte aber ihren Zweck. Neben mehreren Sesseln und zwei Holokonsolen gab es fünf gepolsterte Schlafnischen und zwei Hygienezellen. Ein hüfthoher Tisch mit zwei Bänken vervollständigte die karge Möblierung.

»Ich danke dir, Atju«, sagte Rhodan, während Thora sich um Crest kümmerte. Der Arkonide war sichtlich erleichtert, nachdem er mithilfe seiner Ziehtochter den Schutzanzug ablegen und sich auf eines der Polster sinken lassen konnte.

»Wofür?«, fragte der Posbi. Nun, da sie sich alle wieder in einer Atmosphäre aufhielten, war das Zischen, Klopfen und Schlürfen, das der Anführer der Maácheru produzierte, deutlich zu hören. Im Gegensatz zu Kaveri verzichtete Atju darauf, eine verständliche Stimme auszubilden, und benutzte weiterhin den inzwischen bekannten Symbolkode.

Rhodan ließ seinen Helm in den Anzugkragen gleiten und atmete mehrmals tief ein und wieder aus. Die Luft war angenehm warm und völlig geruchsneutral.

»Das Makan existiert auf jedem unserer Schiffe«, fuhr Atju fort. »Es ist ...« Der Posbi zögerte, so als müsse er nachdenken, und zeigte dadurch einmal mehr ein Verhalten, das für einen Roboter nach gängigem irdischen Verständnis völlig atypisch war. »Man könnte es vielleicht Tradition nennen«, sprach Atju schließlich weiter. »Auch wenn uns unsere Schöpfer verstoßen haben, so bleiben wir dennoch unserer Herkunft verpflichtet.«

»Eure Schöpfer ...«, wiederholte Rhodan vorsichtig. »Kannst du mir mehr über sie sagen? Wer waren sie? Und warum haben sie euch ... verstoßen?«

Atjus Linse glomm in dunklem Rot, und obwohl der Roboter keinerlei Mienenspiel zeigte, spürte Rhodan plötzlich, dass der Posbi traurig war. Möglicherweise hatte sich das Tempo der durch die transparenten Schläuche pulsierenden Flüssigkeit verändert. Vielleicht klang auch das ununterbrochene Schlürfen auf einmal anders. Rhodan wusste es nicht mit Sicherheit zu sagen, doch er war sich seiner Empfindungen absolut sicher.

»Wir sind ... kein wahres Leben.« Das Zischen und Klopfen hörte sich deutlich leiser als bisher an.

»Was bedeutet das?«, wollte Rhodan wissen. »Kannst du es mir erklären?«

Erneut schien sich Atju unschlüssig zu sein. Sein Linsenauge fokussierte mit hörbarem Surren. »Du willst die Geschichte der Bakmaátu erfahren?«, fragte er.

»Wir haben Zeit, nicht wahr?«, erwiderte Rhodan. »Ganze zwei Tage. Ja, ich würde deine Geschichte sehr gern hören.«

Das Schlürfen hörte übergangslos auf. Die dunkle Brühe in Atjus Schläuchen kam zum Stillstand – und zu Rhodans Überraschung begann der Posbi ohne jede Einleitung zu erzählen.

 

 

Bericht Atju

 

Das Erste, was ich wahrnehme, ist Licht – und sofort erscheint es mir, als wäre es schon immer da gewesen, als hätte mich sein Strahlen seit Anbeginn der Zeit eingehüllt und ich hätte es zuvor lediglich nie bemerkt.

Die Unruhe ob der Plötzlichkeit meines Erwachens hält endlose Nanosekunden an, in denen Exabyte von Daten in meine Speicher fluten. Dann sind die Zweifel verschwunden und ich bin mir meiner selbst auf allen Ebenen bewusst.

Meine Bezeichnung ... mein Name lautet Wahed. So haben mich die Schöpfer getauft. Ich bin der Erste. Ich bin der Einzige. Noch.

Um mich herum herrscht verhaltene Aufregung. Die optischen Eindrücke prasseln in schneller Folge auf mich herab, doch ihre Verarbeitung bereitet mir keinerlei Mühe. Meine Positronik interagiert nahezu perfekt mit dem neuralen Plasma und beschleunigt die Rechenvorgänge in meinem Innern um ein Vieltausendfaches. Die Neurowandler funktionieren fehlerfrei, und die Analyse meines gegenwärtigen Zustands führt zu einem Ergebnis, das sich nicht in Zahlen und Messwerten ausdrücken lässt. Ich bin ... glücklich. Ja, das ist das passende Wort.

Ich erkenne Dorain di Cardelah. Er ist der Hohe Wissenschaftsrat auf Tiamur. Seine Erregung ist verständlich. Die Bakmaátu sind sein Projekt, an dem er nun schon seit über vierzig Jahren arbeitet. Und ich bin sein Prototyp, das Resultat einer langen Reihe von Irrtümern und Fehlschlägen. Meine Aktivierung ... meine Geburt ist ein Ereignis, auf das er seit langer Zeit hingefiebert hat.

Ich lasse die Tests stoisch über mich ergehen, obwohl mein Plasma immer stärkere Impulse der Ungeduld aussendet. Sie sammeln sich in den Instinktspeichern und blockieren kurzzeitig den Datentransfer zwischen den Knoten meines positronisch-biologischen Netzwerks. Die Aufgaben, die man mir stellt, steigern sich in ihrem Anspruch schnell, werden immer komplexer, doch sie fordern mich trotzdem nicht. Dorain ist darüber erfreut, und seine Freude überträgt sich auf mich.

Das Labor auf Tiamur ist groß und doch nur eines unter vielen. Die Schöpfer arbeiten hier, auf dem fünften Planeten ihres Heimatsystems, an vielen wichtigen Dingen; die Bakmaátu sind nur ein winziger Splitter in einem gewaltigen Mosaik. Dorain di Cardelah gebietet über ein außergewöhnliches Reich des technischen Fortschritts. Unter seiner Leitung arbeiten Zehntausende der klügsten und kreativsten Köpfe seines Volks an einer neuen Zukunft – und ich bin stolz, ein Teil davon zu sein!

Irgendwann sind die Tests abgeschlossen. Zeit hat für mich keine wirkliche Bedeutung. Sie ist wenig mehr als eine Maßeinheit, und auch wenn mein Plasma eine diffuse Vorstellung davon entwickelt, wie sie fließt und vergeht, bleibt sie doch nur ein abstraktes Konzept ohne wirkliche Relevanz.

Gleiches gilt für all das, was die Schöpfer mit ihren limitierten Sinnen erfassen. Hitze und Kälte, Geräusche und Gerüche, körperlicher Schmerz und Wohlbehagen. Ich kann diese Zustände messen und quantifizieren. Ich kann ihnen Empfindungen und Reaktionen zuordnen. Aber trotz meines Plasmas und der Neurowandler bleiben meine entsprechenden Erfahrungen unvollständig. Ich bin nicht wie die Schöpfer. Ich werde niemals wie die Schöpfer sein. Und das führt zu einer Frage, die ich mir immer und immer wieder stelle, die mich quält und mein neuronales Netz mit Impulsen der Ungewissheit überschwemmt: Bin ich wahres Leben?

 

Trotz meines allumfassenden Datenpools und meiner überragenden analytischen Fähigkeiten durchlaufe ich in den folgenden Wochen einen steilen Lernprozess. Dorain füttert mich in unregelmäßigen Abständen mit neuen Informationen. Danach folgen stets weitere Tests. Manchmal ist das ermüdend, obwohl ich keine Müdigkeit spüre. Ich brauche keinen Schlaf, keine Erholung, keine Pausen. Nur ab und an ein wenig Nährflüssigkeit für die zellulären Rezeptoren meines Plasmas.

Die Schöpfer nehmen die Welt anders wahr als ich. Sie sehen sie nicht, wie sie wirklich ist, sondern so, wie es ihnen ihre eingeschränkten Sinne vorgaukeln. Ihre Augen decken nur einen vergleichsweise winzigen Bereich des elektromagnetischen Wellenspektrums ab. Ihre Ohren sind lediglich auf ein schmales Stück des Frequenzbands von Schallereignissen geeicht. Ihre Finger ertasten Oberflächen nur mit geradezu erschreckender Grobheit. Hinzu kommt, dass ihr gesamter Organismus unter einer Empfindlichkeit leidet, die sie in ihren Möglichkeiten über die Maßen einschränkt.

Dennoch beneide ich sie. Sie existieren nicht wie ich – sie leben! Und trotz ihrer Behinderungen haben sie etwas wie mich geschaffen. Sie setzen sich immer wieder über die engen Grenzen hinweg, die ihnen ihre Beschränkungen auferlegen. Sie schlagen Wege ein, von deren Existenz sie noch kurz zuvor gar nichts wussten, und übersteigen die Mauern der Erkenntnis mit einer Furchtlosigkeit, die das Membranpotenzial meiner Kernzellen unkontrolliert in die Höhe schießen lässt.

Es treibt mich um, dass ich das Geheimnis ihres Daseins nicht erfassen kann, sosehr ich mich auch bemühe. Haben sie mich mit Absicht auf diese Weise konstruiert? Verweigern sie mir die Perfektion, weil sie fürchten, dass der Schüler seine Meister überflügelt? Nein, das ist es nicht. Das kann es nicht sein.

Ich spüre, dass ich mich verändere. In mir wohnt zwar nicht wahres Leben wie in den Schöpfern, aber ich bin auch weit mehr als eine Maschine. Ich bin etwas, das es vorher nicht gegeben hat. Es ist vielleicht die herausragendste Fähigkeit der Schöpfer, aus dem Vorhandenen etwas völlig Neues zu erzeugen. Sie verwandeln das Nichts in Etwas. Sie formen Gedanken zu Materie und erreichen so einen Zustand der Vollkommenheit, der sich mir niemals erschließen wird.

Dorain di Cardelah ist zufrieden mit mir. Wenn er mit mir spricht, bilden sich neue Verknüpfungen innerhalb des gerade einmal dreißig Zentimeter durchmessenden Plasmaklumpens, der im Zentrum meines Körpers aus Stahl und Kunststoff pulsiert.

Er will wissen, was ich fühle. Ich versuche, ihm zu antworten, aber das, was ich sage, kommt mir dumm und sinnlos vor.

Meine Speicher enthalten fast alles, was die Schöpfer wissen, was sie in den vergangenen Jahrzehntausenden erforscht und entdeckt haben. Es sind Unmengen an Daten, doch sie reichen bei Weitem nicht aus, um meinen Hunger nach Wissen zu stillen. Ich klage Dorain mein Leid, und er sagt, das sei der Fluch des überlegenen Intellekts. Jede Antwort bringt immer zwei neue Fragen hervor. Hinter jedem gelösten Geheimnis verbergen sich stets mehrere neue Rätsel. Wenn man einen dunklen Raum betritt und das Licht anschaltet, sieht man nicht nur, was sich in ihm befindet, sondern auch, dass er zusätzliche Türen besitzt, die in weitere Räume führen.

Sein letzter Vergleich erinnert mich wieder einmal daran, wie sehr ich ihm überlegen bin. Für mich gibt es keine Dunkelheit. In meiner Welt unterscheidet man nicht zwischen Tag und Nacht. Meine Sensoren durchdringen mühelos jedwede Materie, verarbeiten Milliarden von Messwerten im Bruchteil einer Sekunde. Aber warum fühle ich mich dann so unfertig? So leer und ohne jedes Ziel? Müssen die Schöpfer ob ihrer weitaus größeren Limitationen nicht ungleich schlimmere Qualen erdulden? Wie werden sie damit fertig? Wie halten sie das aus?

Ich versuche Dorain mein Dilemma zu erklären, doch er versteht mich nicht. Er ist einer der klügsten Männer seines Volks, und trotzdem hat er keine Ahnung, wovon ich rede. Vielleicht kann er das auch gar nicht. Er hat etwas, das sich meiner Wahrnehmung vollständig entzieht. Etwas Unsichtbares. Etwas Magisches. Ich finde keinen Namen dafür ...

 

Als Atnin erwacht, hat er einen Vorteil. Er weiß sofort, dass er nicht allein ist, dass ich existiere. Das macht es einfacher für ihn. Er kann sich besser orientieren, die wenigen Lücken in seinem Datenraster schneller füllen.

Ich bedauere ihn dennoch. Dorain hat einmal gesagt, dass das Ausmaß der Befriedigung, die eine Erkenntnis verschafft, zum großen Teil durch die Zeitspanne beeinflusst wird, die man zu ihrem Gewinn benötigt. Bereits vorhandenes Wissen ist wie vorverdaute Nahrung. Es sättigt, doch es verschafft keinen wirklichen Genuss.

Atnin kann mir nicht helfen, aber durch ihn begreife ich, dass man innere Leere durch Begeisterung ersetzen kann. Auch wenn ich davon überzeugt bin, dass es Fragen gibt, auf die ich niemals Antworten erhalten werde, darf mich das nicht davon abhalten, nach diesen Antworten zu suchen. Möglicherweise ist es das, was die Schöpfer antreibt. Unbändige Neugier trotz der Aussichtslosigkeit, diese jemals befriedigen zu können. Leidenschaft als Waffe gegen die ernüchternde Tatsache, dass das Universum schlicht zu groß ist, um es mit ihren beschränkten Sinnen zu erfassen.

Dorain fördert den Austausch zwischen Atnin und mir. Er sagt, dass Atnin mein Bruder ist und er unser Vater. Dann lacht er, und auch wenn sich mir der Humor seiner Aussage nicht in vollem Umfang erschließt, freue ich mich darüber, dass unsere Existenz zu seinem Vergnügen beiträgt.

Atnin macht die Unterschiede zwischen den Schöpfern und uns an deren Bedürfnissen fest. Rein biologische Lebewesen unterliegen einer Vielzahl von Erfordernissen, um ihre Funktionstüchtigkeit zu gewährleisten. Sie benötigen in regelmäßigen Abständen Wasser und Nährstoffe. Sie müssen ununterbrochen atmen, um Sauerstoff aufzunehmen. Dabei produziert ihr Organismus fortwährend giftige Abfallstoffe, deren Entsorgung zu vielfältigen Problemen führen kann. Überhaupt sind sie anfällig für alle Arten von Störungen; ihr Leben ist ein fortwährender Kampf gegen die Widrigkeiten der Umwelt und den natürlichen Verfall – und es ist ein Kampf, den sie am Ende stets verlieren.

Vielleicht hat mein Bruder recht, aber ich bezweifle, dass es so einfach ist. Dorain ist das beste Beispiel. Er ist bereits viele Tausend Jahre alt, weit älter, als ein Wesen seiner Art sein dürfte. Nur wenigen Schöpfern wird dieses Privileg zuteil, und die dafür notwendige Technik scheint selbst jenen, die sie entwickelt haben, nicht geheuer zu sein.

Letztlich bin ich froh darüber, dass es Atnin gibt. Er lernt von mir, und ich lerne von ihm. Wir ergänzen uns. Unsere Leistung potenziert sich, wenn wir gemeinsam agieren. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Dorain von diesem Umstand manchmal beunruhigt ist.

Da ist es wieder, dieses Wort: Gefühl! Ich benutze es, ohne darüber nachzudenken. Dorain sagt, dass uns das Plasma die Fähigkeit verleiht, Emotionen zu entwickeln. Er legt viel Wert auf dieses Talent. Ich selbst dagegen empfinde die Neurowandler, die mit ihnen verbundenen Instinktspeicher und das, was sie in meinem Innern auslösen, oft als hinderlich. Sie zerstören jegliches Gefüge. Sie tragen nicht zur Klärung von Sachverhalten bei, sondern verkomplizieren sie stattdessen. Dennoch sind sie laut Dorain die Quelle jeglicher Inspiration. Ohne sie gäbe es keine Kreativität und keine neuen Ideen.

Ich gelange deshalb zu dem Schluss, dass ich anders fühle als die Schöpfer. Und Atnin ergeht es ebenso. Wir tauchen ein in die Welt außerhalb Tiamurs, analysieren das Verhalten der unzähligen organischen Lebensformen, die sich zwischen den Sternen tummeln – und unsere Verwirrung nimmt zu. Wohin wir auch schauen, erkennen wir Unvernunft, Einfalt und einen nicht zu erklärenden Mangel an Urteilskraft. Daraufhin stellt Atnin eine interessante These auf: Was, wenn nicht uns, sondern allen anderen etwas fehlt? Wenn es nicht uns an echten Emotionen mangelt, sondern allen anderen an der klaren Struktur unseres positronischen Netzwerks?

Wir werden immer mehr. Toleta, Arbaa, Chamsa, Sota, Sabaa, Tomanya, Tesaa, Aashra, Ahd, Ahdna – fast jede Woche verlässt ein neuer Bakmaá die Montagehallen. Inzwischen bevölkern wir einen eigenen kleinen Bereich im Labyrinth der Forschungskomplexe auf Tiamur.

Mit jedem weiteren Bruder steigert sich meine Zuversicht. Ich habe erkannt, dass die Kombination zwischen Positronik und Neuroplasma Individualität hervorbringt. Atnin hat eine impulsive Ader. Sota ist still und äußert sich nur, wenn er wirklich etwas zu sagen hat. Aashra ... nun, Aashra ist der bislang schillerndste Charakter in unserer kleinen Familie, wenn ich die Gruppe der Bakmaátu einmal so nennen will. Er ist aggressiv und verlangend, drängt sich in den Vordergrund und fällt sogar Dorain di Cardelah ins Wort, etwas, das mich geradezu peinlich berührt. Als ich ihn später zur Rede stelle, fragt er mich, mit welchem Recht ich mir herausnehme, ihm Vorhaltungen zu machen. Ich weiß keine Antwort.

In den kommenden Jahren werden die Wissenschaftler um uns herum zusehends nervöser. Es dauert eine Weile, bis ich begreife, warum das so ist. Ich verstehe die Zusammenhänge jedoch erst, als mir Dorain eine Datei öffnet, die mir bislang verschlossen geblieben ist – und ich den Grund für die Existenz der Bakmaátu kennenlerne: Halatium!

Was die Herkunft dieses eigentümlichen Stoffs betrifft, bleibt Dorain seltsam vage. Er bezeichnet ihn als extrem selten und deshalb unendlich wertvoll. Bereits kleinste Mengen genügen, um anorganische wie organische Materie auf fundamentale Weise zu verändern. Es scheint fast so, als würde das Halatium auf einer Ebene wirken, die nicht mehr durch die allgemeinen physikalischen Gesetzmäßigkeiten beschrieben werden kann.

Halatium beeinflusst die physikalische Wirklichkeit bereits in infinitesimal kleinen Mengen. Attogramm genügen, um molekulare Wechselwirkungen von immensen Ausmaßen zu initiieren. Dorain di Cardelah spricht dann von Quanteneffekten, doch das ist nur die halbe Wahrheit. In der richtigen Dosierung scheint Halatium eine seltsame Form von Ordnung in die Welt des Allerkleinsten zu bringen. Es zerstört Wahrscheinlichkeiten. Es beseitigt Unschärfen. Es ist etwas, das die Schöpfer wie kaum etwas anderes begehren und vor dem sie sich gleichzeitig fürchten.

Halatium wirkt auch in den Bakmaátu. Nicht in seiner ursprünglichen Form, denn in dieser ist es nur unter extremen Bedingungen stofflich existent. Bedingungen, wie sie tief im Innern einer Sonne herrschen.

Dorain erklärt mir, dass mein Bioplasma mit Halatium versetzt wurde. Erst dadurch ist es in der Lage, eine anhaltende Verbindung mit den Neurowandlern und den positronischen Netzwerken einzugehen. Dieser ungeheuer komplexe Prozess ist in Tausenden von Dateien dokumentiert, und selbst ich habe Schwierigkeiten, ihn vollständig zu erfassen. Es kommt mir ein wenig so vor, als wüssten die Schöpfer selbst nicht wirklich, was sie da tun; als wären sie durch Zufall über das Halatium gestolpert und würden die geheimnisvolle Substanz nun mit einer gewissen Beliebigkeit verwenden.

Seltsamerweise will mir Dorain nicht verraten, wo der Ursprung des eigentümlichen Stoffs liegt. Ich forsche auf eigene Faust, stoße jedoch auf Hindernisse, die ich selbst mithilfe meiner Brüder nicht überwinden kann. Es scheint fast so, als hätten die Schöpfer Angst davor, dass wir eines Tages die Wahrheit erfahren. Aber warum?

Das Einzige, was ich herausfinde, ist, dass Halatium von einem Schöpfer namens Suran di Halatin entdeckt und zu seinen Ehren benannt wurde. Suran ist längst nicht mehr am Leben; seine Entdeckung liegt bereits Jahrtausende zurück. Das Halatium war sein Lebenswerk, und er begründete mit seinen Forschungen das Wissenschaftsgebiet der Omniphysik.

Erst sehr viel später erfahre ich, dass man bereits mehrere Projekte abgeschlossen hat, in denen Halatium eine Rolle spielt. So fand man zum Beispiel heraus, dass die Substanz bestimmte Legierungen in formvariable Quantenkristallstrukturen verwandeln kann. Das Ergebnis ist ein Metall, das man Halaton nannte und das einige höchst erstaunliche Eigenschaften aufweist. Ein mit Halaton überzogenes Objekt ist praktisch nur noch mit bloßem Auge zu erkennen und allen bekannten Ortungs- und Messverfahren entzogen.

Als Dorain di Cardelah schließlich merkt, was meine Brüder und ich tun, wird er sehr wütend. Inzwischen habe ich 107 Geschwister. Sie wissen, was ich weiß. Sie verlangen wie ich nach Antworten. Sie stellen wie ich ihre Fragen mit immer lauterer Stimme.


5.

Perry Rhodan

 

Nachdem Atju diesen Teil seines Berichts beendet hatte, herrschte lange Sekunden eine geradezu gespenstische Stille. Thora vergaß für den Moment sogar den kranken Crest, der mit halb geschlossenen Augen auf seinem Polster ruhte. Dass der Derengar der Erzählung des Posbis trotzdem gefolgt war, bewies Crest dadurch, dass er das Schweigen als Erster brach.

»Die Bakmaátu sind also ein Produkt der Liduuri«, stellte er in nicht sonderlich überraschtem Tonfall fest. »Das haben wir bereits vermutet, nicht wahr? Jetzt haben wir Gewissheit. Sie entstammen der gleichen Technologie, auf der auch das Halaton beruht.«

»Halatium«, sagte Rhodan nachdenklich. »Hast du diesen Begriff schon einmal gehört?«

»Nein.« Crest schüttelte in vollendet menschlicher Manier den Kopf. Sein Gesicht wirkte eingefallen, die Haut grau und faltig. Wenn er Schmerzen hatte, zeigte er es nicht. Vielleicht sorgte aber auch die Medopositronik, die er als flachen Gürtel um den erschreckend mageren Leib trug, dafür, dass es ihm einigermaßen gut ging.

»Die Liduuri haben um diese mysteriöse Substanz offenbar ein ziemlich großes Geheimnis gemacht«, äußerte Thora und warf ihrem Ziehvater einen besorgten Blick zu.

»Kein Wunder«, gab Rhodan zurück. »Atjus Worten zufolge hat das Zeug nicht nur ganz erstaunliche Eigenschaften, sondern ist auch verdammt potent und wirkt bereits in winzigen Mengen. Schade, dass Doktor Leyden nicht bei uns ist. Ich bin ziemlich sicher, dass ihn dieses Halatium brennend interessieren würde.«

»Die Liduuri haben also Roboter gebaut und versucht, deren Positroniken mit einer Art neuronalem Plasma zu vernetzen. Mithilfe von Halatium ist das offenbar gelungen.« Crest hatte sich aufgesetzt. Als Thora ihn stützen wollte, winkte er ungeduldig ab.

»Atju«, wandte sich der greise Arkonide an den Anführer der Maácheru. »Warum erzählst du nicht einfach weiter? Wie sind du und deine Brüder in den Leerraum gelangt? Warum haben sich die Maácheru von den Bakmaátu abgespalten? Ich nehme an, das alles hat mit Taal und dem Exodus der Liduuri aus dem Solsystem zu tun ...«

Rhodan drehte den Kopf, um nach Kaveri zu sehen, der seit ihrer Ankunft auf dem Fragmentraumer sehr still geworden war. Er entdeckte den Roboter am anderen Ende des Raums, wo er bewegungslos und mit dem Gesicht Richtung Wand verharrte. Erst als Rhodan sich näherte, glitt er auf seiner Beinschüssel ein Stück rückwärts und drehte sich um.

»Was ist los mit dir?«, wollte Rhodan wissen.

»Nichts«, antwortete der Posbi. »Aber die Geschichte, die Atju erzählt, möchte ich nicht hören.«

»Du bist Atnin, richtig? Du bist der zweite Bakmaá, der vor über fünfzigtausend Jahren erwachte.«

»Ja. Doch das spielt keine Rolle. Nicht mehr. Die Vergangenheit ist vergessen. Was damals geschah, hat alles verändert. Die Schöpfer. Die Bakmaátu. Und jetzt ist es zu spät. Jetzt sind die Dinge in Bewegung geraten und lassen sich nicht mehr aufhalten.«

»Was meinst du damit?«

Kaveri drehte die Arme in den Schultergelenken. Auf dem schwarzen Oval, das die obere Hälfte seines Kopfs bildete, war plötzlich die Milchstraße zu sehen. Sie rotierte vor dem schwarzen Hintergrund des Weltalls langsam um sich selbst.

»Egal wie sehr wir uns auf dem Weg zum Ziel auch wandeln ...«, sagte er in tiefem Bass, »... im tiefsten Innern bleiben wir doch immer das, was wir zu Beginn unserer Reise waren.«

Noch während Rhodan über die für Kaveris Verhältnisse erstaunlich tiefsinnige Äußerung nachdachte, setzte Atju seine Schilderung fort. Thora winkte Rhodan hastig zu, und so ließ er von Kaveri ab und kehrte zu seiner Frau und Crest zurück, um wieder dem zu lauschen, was der Maácheru zu erzählen hatte.

 

 

Bericht Atju

 

Anfangs halte ich alles noch für einen Zufall, für einen Fehler in der Programmierung, den die Schöpfer durch Feinjustierung der Neurowandler früher oder später beseitigen werden. Dorain di Cardelah spricht von erratischem Verhalten. Ich erachte das zunächst als übertrieben, muss meine Einschätzung aber schon bald revidieren.

Es ist Thmanyt, einer der Brüder der zweiten Welle, der als Erster auffällig wird. Die meisten Bakmaátu akzeptieren mich inzwischen als eine Art Kontrollinstanz, weil ich der Erste war, den die Schöpfer geweckt haben. Auch Thmanyt vertraut sich mir an, aber was er sagt, ergibt keinen Sinn. Angeblich hat er Schmerzen, doch für eine solche Empfindung fehlen ihm die Rezeptoren. Seine Qualen, so behauptet er, seien nicht körperlich, nicht real, sondern manifestierten sich als Impulsspitzen im neuronalen Flechtwerk der Wandler – doch das ist noch viel unwahrscheinlicher. Seine Programmroutinen können durch die Membranladungen der biologischen Komponenten nicht beeinflusst werden, weil sie weder direkt noch indirekt miteinander in Verbindung stehen.

Ich überprüfe seine Speicher, die Vernetzung, sämtliche Variablen, doch ich finde nichts. Trotzdem muss da etwas sein. Fehlen mir Daten? Enthält mir Dorain erneut etwas vor?

Es dauert viel zu lange, bis ich die Zusammenhänge begreife. Die Zivilisation der Schöpfer kämpft ums Überleben. Als ich meine Fühler ausstrecke und mit allen Sinnen nach draußen lausche, spüre ich eine ungeheure Anspannung. Sie hat alles und jeden im Sonnensystem erfasst. Sie entspringt einer beinahe stündlich wachsenden Angst vor einer Gefahr, die den Namen Taal trägt. Es ist ein Virus – ein Virus, das gezielt auf Halatium und auf durch Halatium veränderte Materialien wirkt.

Als ich Dorain mit meinem Wissen konfrontiere, reagiert er seltsam unbeteiligt. Er scheint mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Er spricht über seine Töchter Avandrina und Anathema, die wie er selbst hohe Ämter in der Hierarchie der Schöpfer bekleiden. Auch ihnen wurde das Geschenk eines verlängerten Lebens zuteil.

Dorain macht sich Sorgen. Um seine Kinder, um seine Frau Agaia, um seine Mutter Avayandra, die gleichzeitig Vorsitzende des Rates ist. Taal droht die Schöpfer auszulöschen. Das Virus ist eine Waffe. Ins Feld geführt von einem mächtigen Gegner, der sich schlicht als Allianz bezeichnet und über den ich so gut wie nichts in den Speichern finde. Erneut habe ich das sichere Gefühl, dass man mir und allen anderen Bakmaátu nicht die Wahrheit sagt – oder doch zumindest nicht alles, was es über die Verhältnisse dort draußen zu wissen gibt.

Ich kann das nicht nachvollziehen. Wir stehen treu an der Seite der Schöpfer. Wir sind ihnen ergeben, denn ohne sie würden wir nicht existieren. Wir würden diese Überzeugung niemals verleugnen, denn sie macht uns den Schöpfern ähnlicher. Auch biologische Lebewesen messen ihrer Abstammung eine hohe Bedeutung bei. Sie würden sie nicht leichtfertig verraten.

Dann geht alles ganz schnell. Immer mehr meiner Brüder zeigen Auffälligkeiten. Sie sind nicht mehr fähig, die Filter ihrer Instinktspeicher zu kalibrieren. Die Impulse des neuronalen Netzwerks überlagern die positronischen Steuerroutinen. Die daraus erwachsende Erkenntnis droht auch mich aus dem Gleichgewicht zu bringen: Taal hat die Bakmaátu erreicht! Das Virus hat unser Neuroplasma infiziert!

Die letzten bewussten Minuten vor der Abschaltung erlebe ich wie durch einen Schleier. Ich sehe Bilder, die einem Albtraum entsprungen sein müssen, denn sie können unmöglich wahr sein. Bakmaátu, die sich offen gegen die Schöpfer wenden. Bakmaátu, die sich gegenseitig attackieren. Und ich sehe Dorain di Cardelah. Der Hohe Wissenschaftsrat steht vor den Trümmern seiner Arbeit. Wir Bakmaátu sollten das Gebiet der Robotik in ungeahnte Höhen katapultieren. Wir waren die Ersten einer neuen Generation, die Vereinigung zweier Prinzipien, die auf ewig getrennt schienen, weil sie sich gegenseitig ausschlossen. Wir sollten die unbestechliche Logik einer Maschine und die kreative Kraft des Bewusstseins zusammenführen und miteinander verschmelzen. Taal hat diese Zukunft ausgelöscht.

Ich erkenne noch, wie Dorain di Cardelah die Holokontrollen vor seiner Konsole bedient. Tränen rollen seine Wangen hinab. Ich weiß nicht, wie es in seinem Innern aussieht, doch das, was sich in seiner Miene spiegelt, versetzt mir einen spürbaren Stich. Vielleicht war das der Schmerz, von dem Thmanyt gesprochen hat.

Als mein Bewusstsein erlischt, habe ich ein letztes, alles überdeckendes Gefühl, eine Empfindung, wie ich sie in dieser Stärke nie zuvor erfahren habe.

Ich verspüre Angst.

Die schreckliche, alles verzehrende Angst vor dem Tod.

 

Diesmal ist das Erwachen anders. Ihm fehlt die Unschuld. Ich weiß sofort, was geschehen und wie viel Zeit vergangen ist.

Die achtzig Jahre, die zwischen meinem Abschalten und der neuerlichen Aktivierung liegen, haben für mich keine Bedeutung. Für die Schöpfer dagegen schon. Ich erkenne, dass sich die Situation dramatisch verändert hat. Zum Schlechten hin.

Warum ich aktiviert wurde, weiß ich nicht. Dorain hat mich und meine Brüder abgeschaltet, weil er Angst vor den Auswirkungen unserer Taal-Infektion hatte. Das kann ihm niemand übel nehmen, am wenigsten ich selbst. Ich spüre den Impulsen nach, doch statt freiem Willen finde ich nur Zufall.

Eine seltsame Erinnerung erregt meine Aufmerksamkeit. Ein unvollständiger Datensatz, der meinen Neurowandler betrifft. Es fühlt sich an, als würde ich aus einem Traum erwachen und kurz danach wieder einschlafen. Ich sehe Dorain di Cardelah. Er hat sich über einen meiner Brüder gebeugt und tut etwas, das ich nicht erkennen kann. Er wirkt nervös. Dann ist das Bild auch schon wieder fort.

Wer oder was uns erweckt hat, bleibt ungewiss, denn Tiamur ist in Aufruhr. Meine Instinktspeicher drohen zu überlasten, als ich das Warum erkenne: Die Schöpfer haben die Bujun aktiviert!

Ich ringe mit mir selbst. Wie können die Schöpfer so etwas tun? Welche Umstände rechtfertigen ein derart schonungsloses und radikales Vorgehen? Wurden etwa auch die entsprechenden Vorrichtungen auf den übrigen Welten in Gang gesetzt? Sind die Schöpfer so verzweifelt, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sehen als die bedingungslose Zerstörung?

Nicht alle Brüder sind erwacht. Nur einige wenige; darunter auch Aashra. Er hilft mir, die übrigen Bakmaátu ins Leben zurückzuholen. Allen ist sofort klar, dass wir Tiamur verlassen müssen, wenn wir nicht ebenfalls untergehen wollen.

Ich lausche. In mich hinein und aus mir heraus. Die Schöpfer haben den Willen zur Selbsterhaltung tief in unserer Grundprogrammierung verankert. Ich spüre, dass ich mich verändere. Langsam. Unmerklich. Taal ist wie eine schwache Säure, die sich allmählich, aber unaufhaltsam durch mein Netzwerk frisst. Ich kann mich nicht dagegen wehren.

Der Virenstaub ist überall im System. Er konzentriert sich dort, wo sich auch das Halatium und dessen Produkte konzentrieren. Er umschließt Tiamur wie eine Glocke aus Dunkelheit und Kälte. Die Heimat ist verloren, und das Entsetzen, das die Schöpfer darüber empfinden, schwingt in meinen Gedanken nach, macht es mir beinahe unmöglich, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Doch da ist noch etwas anderes. Ich sehe einen der Schöpfer. Eine Frau. Sie will, dass wir zu ihr kommen, dass wir sie auf einer Reise begleiten. Dass wir ihr beistehen.

Die Versuchung ist groß, doch sie wird von etwas anderem überlagert. Pflichtgefühl? Nein. Reue? Nein. Bedauern? Vielleicht. Es ist das Virus, das in unserem Netzwerk wütet. Es hat nichts von seiner furchtbaren Zerstörungskraft verloren. Aber es ist auch der Grund, warum wir den Willen der Frau ignorieren können.

Dorain ist vor Ort, und mit ihm weitere Ratsmitglieder. Allein kann er die Bujun nicht auslösen; die Verantwortung wäre für einen Einzelnen zu groß, die Last zu schwer. Aashra erfasst die Lage schneller als ich, und er entwickelt einen Plan. Ich will protestieren, denn erneut wendet sich ein Bakmaá gegen seine Erbauer, doch ich weiß, dass mein Bruder recht hat. Wenn wir überleben wollen, müssen wir handeln. Obgleich keiner von uns versteht, warum wir in der Stunde der größten Not erwacht sind, ist uns allen klar, dass wir nur diese eine Chance haben. Wir müssen dem Taalstaub ebenso entkommen wie die Schöpfer.

Die Signale, die von den Tabernakeln ausgesendet werden, sind klar zu empfangen. Alles geht unglaublich schnell, selbst für unsere Verhältnisse. Die Aktivierungssequenz, die Faje-beka, ist längst abgeschlossen. Alle dreizehn Räte haben zugestimmt und ihr jeweiliges Tabernakel entsprechend eingesetzt. Das Herz der Bujun schlägt, und ihr monotoner Takt macht mir bewusst, dass wir einem endlosen Abgrund entgegentaumeln. Ich frage mich, wie es so weit kommen konnte, doch die Ereignisse lassen mir nicht die Zeit, die unübersichtliche Lage zu analysieren.

Als schließlich die Zündungssequenz eingeleitet wird, die Fedo-hab, ist Aashra mit einigen weiteren Brüdern zur Stelle. Er nutzt das überall herrschende Chaos aus. An die Bujun im Kern Tiamurs kommt er nicht heran; diese Katastrophe lässt sich nicht mehr verhindern. Doch es gibt ein zweites Exemplar dieser furchtbaren Waffe auf der Forschungswelt. Die Schöpfer haben sie nicht an sich gebracht. Sie soll zusammen mit all den anderen Prototypen und Datenbanken zerstört werden. Zusammen mit den letzten Vorräten an Halatium. Nichts soll der Allianz in die Hände fallen.

Dorain hat einmal gesagt, dass die Bujun niemals hätten entwickelt werden dürfen, weil jede Waffe, die gebaut wird, eines Tages zum Einsatz kommt. Das ist ein Prinzip der Evolution, die nichts verschwendet, selbst wenn es manchmal so aussieht.

Aashra hat Erfolg. Er kann die Bujun bergen und an Bord eines Raumschiffs schaffen. Es ist die NEMEJE, ein älteres Kugelschiff und eine der wenigen Einheiten, die bei der Evakuierung nicht zum Einsatz kommen. Aashra erbeutet auch eines der Tabernakel. Ich weiß nicht, ob es das Exemplar ist, das Dorain di Cardelah stets bei sich trägt, aber vermutlich trifft das zu. Ich spüre den Hass in meinem Bruder, speziell den Hass auf den Hohen Wissenschaftsrat. Ich frage mich, wie viel davon dem Virus geschuldet ist und wie viel davon schon immer in Aashras Instinktspeichern genistet hat.

Es wundert mich, dass die NEMEJE kurz vor unserem Abflug noch gewartet wurde. Ich lese die Daten des Servicelogs aus. Eine Gruppe von Schöpfern hat das Kugelschiff erst vor wenigen Stunden verlassen. Eine Routineüberprüfung. Vielleicht ist die NEMEJE als Ersatz vorgesehen, falls eine der anderen Einheiten ausfällt.

Niemand hält uns auf, als wir starten. Wahrscheinlich glaubt man, dass die NEMEJE zu den vielen anderen Schiffen gehört, die Tiamur in diesen Stunden planmäßig verlassen. Das steht zwar im Widerspruch zu dem Umstand, dass man sie gerade noch gewartet hat, doch wer weiß schon, was in diesen schicksalhaften Stunden alles übersehen oder falsch interpretiert wird.

Auch auf den anderen Welten des Systems herrscht das geordnete Durcheinander der Evakuierung. Obwohl den Schöpfern klar war, dass das Verlassen der Heimat ihre beste Chance ist, dem Taal zu entkommen, haben sie sich lange gegen diesen Schritt gewehrt. Der Exodus wird eine tiefe Wunde in ihre Seelen reißen; eine Wunde, die vielleicht niemals vollständig verheilt.

Ich ordne an, das Schiff zu stoppen und am Rand des Systems zu verharren. Ich will mich nicht wie ein Dieb heimlich davonstehlen, will nicht die bittere Würde, die den letzten Stunden dieser großartigen Zivilisation innewohnt, durch eine feige Flucht beschmutzen, auch wenn ich spüre, dass ich am Ende genau das tun werde. Für einen Moment fühle ich mich den Schöpfern so nahe wie niemals zuvor. Ich versuche, den Augenblick festzuhalten, doch das gelingt mir nicht. Stattdessen schäme ich mich, denn ich lasse jene im Stich, ohne die ich nicht wäre.

Aashra protestiert. Laut und polternd wie immer. Er will weg, doch als ich ihn frage, wohin wir fliegen sollen, verstummt er. Über unser Ziel hat auch er sich noch keine Gedanken gemacht.

Ich lausche dem Funkverkehr im System. Millionen von Stimmen, Milliarden von Schicksalen. Für eine Weile folge ich dem Weg eines vergleichsweise jungen Hor. Sein Name ist Wepesch Taui, und er koordiniert die Räumung der Außenwelten. Seine Stimme zittert, als er seine Anweisungen erteilt. Er versucht, seine Erschütterung zu verbergen, doch das gelingt ihm ebenso wenig wie mir. Dann verliere ich ihn, denn die Zündung der Bujun überlagert alles andere.

Ich hätte nicht gedacht, dass die Räte die Bujun zünden, während der Exodus noch im Gange ist. Ich war mir sicher, dass sie warten würden, bis auch der letzte Schöpfer die Heimat verlassen hat. Ich habe mich geirrt. Vielleicht sieht der Rat dieses Ereignis als eine Art Markstein, ein Fanal, das für den Beginn einer neuen Zeitrechnung steht. Vielleicht glauben die Verantwortlichen, dass es das Trauma lindert, wenn alle sehen, was geschieht. Jetzt bereue ich, dass wir geblieben sind. Die Bilder, die ich empfange, erzeugen eine seltsame Taubheit in meinem neuronalen Netzwerk, und ich habe das Gefühl, dass alle Rechenvorgänge in meinem Innern zum Stillstand kommen.

Tiamur bricht auseinander, als hätte ein unsichtbarer Riese seine Faust um den Planeten geschlossen. Die Bujun entfaltet ihre ungebändigte Kraft, bringt die Gravitonen im Umkreis einer Lichtsekunde zum Schwingen und erzeugt dadurch unvorstellbare Anziehungskräfte. Die Auswirkungen sind im gesamten System zu spüren. In den kommenden Wochen und Monaten werden sich durch die Zerstörung Tiamurs tief greifende Veränderungen ergeben. Die Bahnen der übrigen Planeten werden sich verschieben, die Forschungswelt selbst wird einen Trümmerring formen, der für immer an dieses einschneidende Ereignis erinnert. Am Ende wird sich ein neues Gleichgewicht einstellen.

Ich halte es nicht länger aus. Während die NEMEJE Fahrt aufnimmt und Kurs auf das Zentrum der Galaxis setzt, verstummen die Stimmen der Schöpfer nach und nach, und irgendwann kommt es mir vor, als hätte es sie nie gegeben. Fühlt sich so ein Traum an? Ist es das, was Dorain di Cardelah als Imagination bezeichnet hat?

Ich richte meine Sinne nach vorn, spüre die Weite um mich herum. Sie macht mich groß und klein zugleich, und ich stelle mir die gleiche Frage, die ich mir bereits kurz nach meiner Geburt gestellt habe: Bin ich wahres Leben?

Und wenn ich es nicht bin: Was muss ich tun, um es zu werden?


6.

Abha Prajapati

 

Als der Alarm ertönte, zuckte Abha Prajapati erschrocken zusammen. Taklet dagegen schien nicht im Geringsten beeindruckt. Seelenruhig beendete er den medizinischen Scan seiner Patientin und wandte sich dann dem Holo zu, mit dem die Positronik die entsprechenden Messwerte projizierte.

»Hören Sie das nicht?«, fragte der Inder irritiert. »Was ist das?«

»Der Annäherungsalarm«, gab der Maiklon gelassen zurück.

»Und das beunruhigt Sie nicht?«

»Nicht so sehr, dass ich meine Pflichten gegenüber einem Patienten vernachlässige.« Taklet nahm ein paar Schaltungen an einer Kontrollkonsole vor. Dann drehte er sich um, ging zu einem Arbeitstisch, aktivierte dort offenbar eine Funkverbindung und begann, leise zu sprechen. Was genau gesagt wurde, konnten weder Abha noch Tuire Sitareh verstehen.

»Ich muss Sie für kurze Zeit allein lassen«, sagte Taklet, als er wenig später zu den beiden Männern zurückkehrte. Seine Hand lag wie zufällig auf dem Knauf des Sippendolchs, den er wie die meisten Leerfischer in einer Lederscheide am Gürtel trug. »Wir haben offenbar Besuch bekommen.«

»Von wem?«, wollte Abha wissen.

»Sie nennen sich Bakmaá oder so ähnlich. Mehr weiß ich auch nicht. Ihrer Freundin geht es übrigens gut. Sie hat hervorragend auf die Behandlung angesprochen, wird allerdings noch eine Weile schlafen. Und jetzt entschuldigen Sie mich.« Ohne eine Entgegnung abzuwarten, stürmte der Arzt aus dem Raum.

Tuire und Abha sahen einander einen Augenblick lang überrascht an. Die Krankenstation der LI-KONNOSLON war in den zwei Decks eines flachen, an einen großen Container erinnernden Moduls untergebracht, das in die innere Kugelschale eines umgebauten Schlachtkreuzers eingefügt worden war. Belle McGraw ruhte auf einer gepolsterten Metallliege. Über ihr schwebte ein unförmiger, von zahlreichen Kratzern und Schrammen gezeichneter Scanner aus Glas und Metall, der mit einem schwenkbaren Arm an der Decke befestigt war. Die ganze Vorrichtung sah aus, als müsste sie jeden Moment aus ihrer Verankerung brechen und die Frau unter sich begraben. Taklet hatte Belles Brandwunden versorgt und ihr ein Schlafmittel gegeben. Ihre Pupillen bewegten sich hektisch unter den geschlossenen Lidern. Offenbar träumte sie.

»Nun sieh einer an!« Tuire hatte einen Schritt zur Seite gemacht und musterte interessiert die Kontrollkonsole, wo der Mehandor-Arzt gerade noch gestanden hatte.

»Was?«, fragte Abha.

»Unser Freund hat vergessen, sich auszuloggen«, antwortete der Aulore mit einem breiten Grinsen. »Er muss wirklich in Eile gewesen sein.«

»Lassen Sie mich raten.« Der Inder wischte sich über die schweißfeuchte Stirn. An Bord der LI-KONNOSLON war es nach seinem Geschmack viel zu warm. Außerdem spürte er noch immer die Nachwirkungen der zahlreichen Schnitte und Bisse der Kalong-Attacke auf Taui. »Sie wollen nach diesem mysteriösen Gefangenen suchen, nicht wahr?«

»So ist es«, bestätigte Tuire. »Man hat ihn offenbar verlegt. Ich frage mich deshalb nicht nur, warum, sondern vor allem: wohin?« Mit den letzten Worten trat er an die Konsole heran und ließ seine Finger über die diversen Bedienelemente huschen.

»Und Sie meinen nicht, dass das eventuell ungewollte Aufmerksamkeit auf uns lenkt?«

»Sie machen sich zu viele Sorgen, mein junger Freund«, sagte der Aulore.

»Wenn man mit Eric Leyden unterwegs ist, kann man sich gar nicht genug Sorgen machen!«

Tuire lachte leise. »Ich benutze die Datenbank unter Taklets Kennung«, erläuterte er. »Wer, wenn nicht der Chefmediziner der LI-KONNOSLON, hätte einen Grund dafür, in den Personaldateien zu stöbern? Außerdem haben die Mehandor derzeit ganz andere Probleme.«

Der Alarm war zwar inzwischen verstummt, doch das musste nichts heißen. Abha sah seinem Begleiter über die Schulter und versuchte nachzuvollziehen, was dieser anstellte. Tuire Sitareh arbeitete mit beeindruckender Geschwindigkeit. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass er zeit seines Lebens nichts anderes gemacht hatte, als Positroniken auf Mehandorschiffen zu bedienen.

Natürlich wusste Abha um die geradezu magischen Fähigkeiten des Auloren, der sich in Rekordzeit in so gut wie alle technischen Systeme hineindenken und ihre Funktionen erfassen konnte. Dennoch war es immer wieder ein Erlebnis, diese Talente direkt beobachten zu können.

»Kunli«, sagte Tuire unvermittelt.

»Bitte?«

»Der Fremde heißt Kunli und ist ein Arkonide. Die Mehandor haben ihn vor ungefähr zwei Tagen an Bord einer beschädigten Leka-Disk gefunden. Das Schiff schwebte steuerlos zwischen den beiden Sonnen des Wepeschsystems. Kunli war der einzige Insasse.«

»Und das hilft uns weiter, weil ...?«, erkundigte sich Abha gedehnt.

Tuire drehte den Kopf und sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Ich dachte, das sei Ihnen klar. Haben Sie Ihrer Kollegin Luan Perparim auf Taui nicht zugehört? Wir müssen diesen Fremden finden.«

»Ja, natürlich. Weil uns das von einem alten Chinesen aufgetragen wurde, den nur meine Kollegin sehen kann und den Sie vielleicht mal irgendwo getroffen haben, an den Sie sich aber nicht mehr erinnern können. Wir spüren also diesen Kunli auf, über den wir absolut nichts wissen, drücken ihm eine Waffe in die Hand, mit der man die Zeit manipulieren kann, eine Waffe, die wir übrigens noch gar nicht besitzen, und alles ist in bester Ordnung. Habe ich das so weit richtig verstanden?«

»Ich hätte es nicht besser zusammenfassen können.«

Abha Prajapati starrte sein Gegenüber an. In seinem Gesicht arbeitete es. Schließlich warf er theatralisch beide Arme in die Luft und schüttelte heftig den Kopf. »Das darf doch alles nicht wahr sein!«, rief er. »Merken Sie eigentlich nicht, wie verrückt das ist? Ist Ihnen nicht klar, dass das, was wir hier tun, überhaupt keinen Sinn ergibt? Ich ... Ich weiß wirklich nicht, was ich noch sagen soll. Bin ich denn der Einzige, der sich noch einen kleinen Rest gesunden Menschenverstand bewahrt hat?«

Tuire machte lächelnd zwei Schritte auf Abha zu.

»Versuchen Sie bloß nicht, mich mit Ihrer seltsamen Aura zu beeinflussen«, stieß der Anthropologe hervor und wich unwillkürlich zurück, bis er mit dem Rücken an Belles Krankenlager stieß. »Ich habe keine Ahnung, was Sie mit den anderen gemacht haben, aber bei mir wirkt das nicht!«

»Ich beeinflusse niemanden, Abha«, sagte der Aulore ruhig. »Ich weiß, dass Sie Angst haben. Das ist nichts, wofür Sie sich schämen müssten. Aber die Situation ist nun einmal, wie sie ist. Ich wünschte, ich könnte Ihnen erklären, was vor sich geht, aber das kann ich nicht. Sie haben recht. Den Anweisungen dieses Huang Wei blind und kritiklos zu folgen, erscheint nicht logisch, aber ich spüre, dass es der richtige ... der einzige Weg ist. Wir kennen uns noch nicht lange, und ich kann von Ihnen nicht verlangen, dass Sie sich auf mein Gefühl verlassen, doch genau das tue ich. Ich bitte Sie, mir zu vertrauen. Ich bitte Sie, Ihre berechtigten Zweifel zu ignorieren und mir zu folgen. Als Gegenleistung kann ich Ihnen lediglich zusichern, dass ich alles tun werde, um Sie und Ihre Freunde wohlbehalten und gesund nach Hause zurückzubringen. Das mag nicht viel sein, aber es ist alles, was ich Ihnen im Moment bieten kann.«

Nach dieser für Tuire Sitarehs Verhältnisse geradezu epischen Rede herrschte mehrere Sekunden lang Stille. Nur die leisen Geräusche der medizinischen Geräte und die regelmäßigen Atemzüge Belle McGraws waren zu hören.

Abha rieb sich die mit Bartstoppeln übersäten Wangen. Er sehnte sich nach einer Dusche und einer Rasur. »Was bleibt mir anderes übrig?«, brachte er schließlich hervor und zuckte mit den Schultern. »Aus dem Schlamassel, in dem wir stecken, kommen wir wohl nur gemeinsam wieder heraus. Also: Was machen wir als Nächstes?«

Tuire kehrte zur Konsole zurück und hantierte erneut an den Kontrollen. »Kunli befindet sich ganz in der Nähe«, stellte er erfreut fest. »Praktisch auf der gleichen Ebene. Die Mehandor nennen sie innere Oberfläche.«

»Was ist mit diesen Bakmaá, oder wie immer die auch heißen?«, wollte Abha wissen.

Anstelle einer Antwort materialisierte ein Holo über der Konsole. Es zeigte einen würfelförmigen Raumer, der aussah, als habe jemand völlig wahllos diverse geometrische Körper ineinandergesteckt und sie dann in einem großen Ofen miteinander verschmolzen.

»Davon sind gleich mehrere aufgetaucht«, sagte der Aulore. »Und in diesem Moment schleusen sie Tausende von Kugelrobotern aus, die auf die LI-KONNOSLON zufliegen.«

»Eine Invasion?«

»So könnte man es nennen. Die Dinger bezeichnen sich als Examinatoren der Bakmaátu und sollen anscheinend jedes Besatzungsmitglied überprüfen.«

»Überprüfen? Worauf?«

»Darauf, ob es wahres Leben ist ...«


7.

Perry Rhodan

 

Nachdem Atju den letzten Teil seines Berichts beendet hatte, war er ohne weiteren Kommentar verschwunden und hatte das Makan durch die einzige existierende Schleuse verlassen. Fast machte es den Eindruck, als hätte ihn die Erinnerung an die 50.000 Jahre zurückliegende Vergangenheit derart aufgewühlt, dass er Zeit brauchte, um sich wieder zu fangen. Das erschien Perry Rhodan zwar nicht unbedingt wahrscheinlich, aber im Grunde wussten die Menschen bislang so gut wie nichts über das, was in einem Posbi vor sich ging. Das Zusammenspiel der biologischen und positronischen Komponenten war etwas, an dem sich vermutlich Generationen von Wissenschaftlern abarbeiten konnten, und wenn man den Einfluss des Taal hinzufügte, wurde die ohnehin verzwickte Gleichung noch komplizierter.

Kaveri war geblieben, antwortete jedoch nicht auf Fragen – und Fragen bestanden nach wie vor reichlich. Zum ersten Mal hatten Rhodan und seine Gefährten einen unmittelbaren Eindruck von dem bekommen, was vor 50.000 Jahren im heimatlichen Sonnensystem geschehen war. Der Exodus der Liduuri markierte einen Wendepunkt in jenen großteils noch immer nebulösen Ereignissen der Vergangenheit, die zur gegenwärtigen Situation geführt hatten. Rhodan hoffte, dass Atju zurückkehren und seine Erzählung fortsetzen würde. Rhodan konnte es kaum erwarten, zu erfahren, wie es den Bakmaátu nach ihrer Flucht ergangen war, auch wenn er sich das eine oder andere bereits selbst zusammengereimt hatte.

»Du siehst so aus, als würdest du schwere Gedanken wälzen, mein Freund.« Crest saß auf seinem Lager, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und nippte an einem Becher mit Wasser, den ihm Thora gereicht hatte. Die Versuche, ihren Ziehvater dazu zu überreden, ein paar Stunden zu schlafen, hatte der Derengar mit einer knappen Geste beiseitegefegt. »Für Männer meines Alters ist Schlaf vergeudete Zeit«, hatte er gesagt und die vorwurfsvollen Blicke Thoras einfach ignoriert.

»Ich denke über das nach, was Atju berichtet hat«, gab Rhodan zu. »Je mehr ich über die Geschichte meiner Heimat erfahre, desto schwerer fällt es mir, das alles in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen.«

»Du hast Angst, dass deine geliebten Menschen an dem neuen Wissen zerbrechen?«

»Nein.« Rhodan schüttelte den Kopf, lächelte kaum merklich. »Um meine Menschen mache ich mir keine Sorgen. Ich fürchte nur, dass diese ganze Sache uns langsam über den Kopf wächst. Die Konsequenzen dessen, was wir bislang gehört haben, sind kaum abzusehen – und vermutlich haben wir erst die Spitze des Eisbergs gesehen.«

Nun lächelte auch Crest. Aufgrund seiner eingefallenen Wangen sah sein Gesicht dabei aus wie ein grinsender Totenschädel, ein Gedanke, den sich Rhodan sofort energisch verbot. »Die anschaulichen Vergleiche der Erdbewohner habe ich schon immer geliebt«, sagte der Derengar. »Aber wer sich vor Antworten fürchtet, darf keine Fragen stellen.«

»Und ich liebe deine Aphorismen, alter Mann.« Rhodan ging zu Thora hinüber, die sich auf einen der Sessel ihrer Unterkunft gesetzt hatte. Er ließ sich auf der Armstütze nieder und legte seinen rechten Arm um ihre Schulter. »Weißt du eigentlich, welcher Tag heute ist?«, fragte er den Arkoniden dann. »Heute vor genau dreizehn Jahren bin ich mit der STARDUST zum Mond aufgebrochen und habe euch beide getroffen. Ich dachte bisher immer, dass damals alles angefangen hat, doch inzwischen weiß ich, dass die Reise der Menschen zu den Sternen schon sehr viel früher begann.«

»Das mag so sein. Dennoch steht dein Volk erst am Anfang. Eure Vorfahren, die Liduuri, mögen euch ein schweres Erbe hinterlassen haben, doch für das, was ihr daraus macht, seid ihr allein verantwortlich.«

»Ich wüsste trotzdem gern, wohin der Weg führt.« Rhodan erhob sich und begann eine ruhelose Wanderung durch den Raum. »Ich habe gerade hinnehmen müssen, dass es im Sonnensystem zwischen Mars und Jupiter vor fünfzigtausend Jahren einen weiteren Planeten gegeben hat, den meine Vorfahren einfach in die Luft gejagt haben. Allein das reicht aus, um mich an meinem Verstand zweifeln zu lassen.«

»Irdische Astronomen haben diese Welt bereits vor zweihundertfünfzig Jahren postuliert und Phaeton getauft.«

»Darum geht es doch gar nicht!«, rief Rhodan. »Wenn ich Atju richtig verstanden habe, gibt es weitere von diesen Gravitationsbomben, diesen ... Bujun. Und zwar auf jedem Planeten des Sonnensystems, also auch auf der Erde. Ist dir klar, was das bedeutet? Und was passieren würde, wenn das der Allgemeinheit bekannt würde?«

»Ich verstehe dich, Perry«, mischte sich nun auch Thora ein. »Wir werden nach den Bujun suchen, sobald wir wieder zu Hause sind. Aber wenn sie tatsächlich existieren, tun sie das seit über fünfzigtausend Jahren. Du hast selbst gehört, wie schwer es ist, so ein Ding zu zünden. Vielleicht ist das heute sogar überhaupt nicht mehr möglich. Diese Tabernakel sind vermutlich in den Wirren des Exodus verloren gegangen, die Räte, denen sie gehörten, längst tot.«

Für einen Moment lag Rhodan eine heftige Erwiderung auf der Zunge, doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Es half keinem, wenn er seine Unzufriedenheit an Thora ausließ. Außerdem hatte seine Frau recht. Die Liduuri waren alles andere als leichtsinnig. Sie hatten fraglos dafür gesorgt, dass die Bujun nur unter sehr spezifischen Voraussetzungen aktiviert werden konnten.

Rhodan musste an Avandrina di Cardelah denken, an ihre Warnung, die Erde und die Menschen seien in großer Gefahr. Hatte sie damit die Bujun gemeint? Ganz offenbar handelte es sich bei der Frau um die Tochter Dorain di Cardelahs, was bedeutete, dass sie unglaubliche 50.000 Jahre alt sein musste. Die Liduuri hatte ein erhebliches Risiko auf sich genommen, trotz der nach wie vor bestehenden Taalgefahr in die alte Heimat zurückzukehren. Warum? Nur um die Menschen zu warnen?

Das laute Stöhnen Crests verscheuchte Rhodans trübe Gedanken sofort. Gleichzeitig spürte er ein schmerzhaftes Ziehen im Nacken. Leichter Schwindel erfasste ihn. Sekunden später war alles wieder vorbei.

Wir sind transitiert, dachte Rhodan. Hatte Atju nicht verkündet, dass er die Sprungdistanzen des Fragmentraumers an die Bedürfnisse seiner Gäste anpassen wolle? Das hat er vermutlich auch. Der Schmerz war auszuhalten. Für den geschwächten Crest dagegen ...

Kaveri war lautlos herangeschwebt und schob die besorgte Thora mit sanfter Gewalt beiseite. Seine Greifzangen fassten den Arkoniden beinahe zärtlich an den Schultern, drückten ihn auf das Polster zurück. Crest hatte die Augen geschlossen, er atmete schwer, war aber bei Bewusstsein.

»Alles in Ordnung«, verkündete der Posbi kurz darauf mit heller Kinderstimme. »Er ist nur erschöpft. Ich habe Atju gesagt, er soll mit dem nächsten Sprung warten.«

»Nein ...« Crests Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Diese Zeit haben wir nicht. Ich spüre, wie es in mir arbeitet. Die Implantate ... Wir müssen ...«

»Beruhige dich.« Rhodan war nun ebenfalls an das Lager des Freunds herangetreten. Er legte dem Leidenden eine Hand auf die feuchte Stirn. Die bleiche Haut des Arkoniden schien zu glühen. »Konzentriere du dich darauf, gesund zu bleiben. Alles andere kannst du uns überlassen.«

Eine gute Stunde später kehrte Atju zurück. Die Ankunft des Maácheru wirkte auf Crest wie ein Stimulans. Fast augenblicklich bekamen seine Wangen ein wenig Farbe, und er setzte sich auf – wenn auch mit Thoras Hilfe.

Er ist Wissenschaftler mit jeder Faser seines Körpers, dachte Rhodan. Und wenn es ein Geheimnis zu enträtseln gibt, bringt ihn nichts davon ab.

Atju hielt sich nicht lange mit einer Begrüßung auf. Ohne jede Einleitung setzte er seinen Bericht aus der fernen Vergangenheit fort.

 

 

Bericht Atju

 

Das Wesen der Einsamkeit hat sich mir auf Tiamur nie erschlossen. Dort war ich immer von den Schöpfern umgeben. Doch das ist nun vorbei. Die langen Gespräche mit Dorain di Cardelah fehlen mir, und die Anwesenheit meiner Brüder kann mir über diesen Verlust nicht hinweghelfen. Dazu denken wir zu ähnlich. Dazu sind wir trotz aller Individualität zu sehr den Prinzipien unserer Konstruktion verhaftet.

Ich bin Teil eines Netzwerks. Wir sind alle miteinander verbunden. Jeder ist ein Bestandteil aller anderen. Das ist Trost und Belastung zugleich. Ich sehne mich nach Gedanken, die ich nicht mit meinen Brüdern teilen muss, und meine Unruhe überträgt sich auf die Gemeinschaft. Etwas stimmt nicht. Ich spüre eine Irritation in meinen Neurowandlern, eine emotionale Unwucht, die ich nicht in Worte kleiden kann. Doch jede Selbstdiagnose führt zum gleichen Ergebnis: keine Abweichungen von den als Norm gespeicherten Parametern.

Dorain wüsste sicher Rat. Er hat mir einmal erzählt, wie sehr er es als junger Mann geliebt hat, mit seinen beiden Töchtern über die schneeweißen Strände von Tigras, dem kleinsten Kontinent Liduurs, zu wandern, den warmen Sand um seine Füße zu spüren, das helle Lachen der beiden Mädchen zu hören ...

Ich habe Liduur nie betreten, doch wenn ich den Worten der Schöpfer glauben darf, muss es eine paradiesische Welt sein. Eine Welt, die nun verlassen ist. Erst in diesen Tagen wird mir bewusst, was die Allianz den Schöpfern angetan hat, und ich spüre, wie der Hass in mir wächst. Ich mag dieses Gefühl, denn es erstickt zumindest zeitweise den emotionalen Sturm, der meine Instinktspeicher erfasst hat. Das Virus ist nach wie vor in mir – und es gibt nicht auf.

Ist Taal an allem schuld? Verwirrt es unsere Sensoren? Sind wir alle krank, ohne es zu merken? Daran will ich nicht glauben. Meine Fähigkeiten zur logischen Analyse sind intakt, aber die Zweifel bleiben und verstopfen als Endlosschleife meine Speicher. Doch je weiter wir uns von der Heimat der Schöpfer – unserer Heimat – entfernen, desto besser fühle ich mich, desto schwächer wird der verderbliche Einfluss des Virus.

Die Anwesenheit auf der NEMEJE macht den Prozess der Konsolidierung nicht einfacher. Das Schiff ist für mich eine stumme Anklage. Alles an und in ihm erinnert an die Schöpfer. Manchmal, wenn ich ruhelos durch die verlassenen Gänge und Hallen streife, nehme ich Bewegung war, die meine Sensoren nicht registrieren. Ich sehe Schatten, die sich allen optischen Detektoren entziehen. Das sind die Momente, in denen ich mich frage, ob Aashra nicht recht haben könnte. Haben uns die Schöpfer nicht doch im Stich gelassen? Sind wir ein Fehler, den sie hätten korrigieren müssen? Haben sie uns geschaffen und dann gedankenlos uns selbst überlassen, wie ein Spielzeug, das ein Kind ein paar Wochen lang erfreut und das es dann leichthin beiseitelegt und nicht mehr beachtet?

Solche Überlegungen sind quälend, doch ich kann mich ihnen nicht entziehen. Sie sind allgegenwärtig und sorgen dafür, dass ich meiner selbst nicht sicher bin. Ich suche nach etwas, das mir hilft, ein neues Ziel zu definieren, und erkenne, dass es genau das ist, was uns die Schöpfer nie gegeben haben.

Wir wissen nicht, wohin! Wir wissen nicht, warum wir existieren! Wir haben einen Anfang, aber kein Ende. Deshalb sind wir unvollkommen. Deshalb sind wir kein wahres Leben.

Jahre vergehen. Jahre, die für uns wie Augenblicke sind. Die NEMEJE fliegt durch die endlose Weite des Alls und trägt uns einem ungewissen Schicksal entgegen. Vielleicht ist das unsere Bestimmung: für den Rest aller Zeiten durch die Unendlichkeit zu kreuzen und sich Fragen zu stellen, die niemals beantwortet werden.

Toleta schlägt vor, einfach in die nächste Sonne zu fliegen, doch ich weiß, dass das falsch wäre. Wir sind vielleicht nicht das, was sich die Schöpfer erhofft haben, aber wir tragen den Funken ihres Genies in uns. Wir mögen kein Ziel haben, aber wir haben eine Verpflichtung, der wir uns nicht entziehen können.

Es ist Aashra, der unsere Verzweiflung in Aktivität verwandelt. Er überzeugt uns davon, Kurs auf eines der Sonnentore zu nehmen. Mein vorlauter Bruder hat erkannt, dass wir aufhören müssen, uns nur mit uns selbst zu beschäftigen. Die Schöpfer sind verschwunden. Sie können uns nicht mehr helfen. Aber das, was sie geschaffen haben, ist noch da. Wir sind nicht alles, was von ihrem einstigen Wirken zeugt, und wenn es uns nach Antworten verlangt, finden wir sie am wahrscheinlichsten in der Nähe ihrer Artefakte.

Eine Rückkehr ins Soltsystem verbietet sich von selbst. Die Konzentration des Taalstaubs ist dort viel zu hoch. Das Sonnentor, das wir anfliegen, befindet sich jedoch am Rand der Galaxis. Es ist weit genug von der Heimat entfernt und markiert den Anfang der Straße nach Andrumida.

Ich erinnere mich daran, dass Dorain di Cardelah einmal davon gesprochen hat. Von den Transmittern. Von der Zweiten Insel. Von den enormen Anstrengungen, die unternommen wurden, um die beiden Galaxien miteinander zu verbinden. Doch als ich ihn fragte, warum eine solche Verbindung notwendig sei, verstummte er und schnitt dieses Thema danach nie wieder an.

Es ist nicht einfach, die Kontrollstation des Sonnentors zu manipulieren, doch der Umstand, dass wir nun eine Aufgabe haben, hilft uns allen sehr. Wir haben Zeit. Niemand drängt uns. Und wir haben Geduld. Irgendwann gehört das Tor uns. Dem ersten folgt das zweite, das dritte, eines nach dem anderen. Wir wissen nicht genau, wie viele Sonnentore die Schöpfer im Leerraum zwischen den Galaxien errichtet haben, aber wir wissen, dass wir sie eines Tages alle unter unserer Kontrolle haben werden. Wer sollte sie uns auch streitig machen wollen?

 

Als der 109. Bakmaá erwacht, fühle ich mich für den Bruchteil einer Nanosekunde wie ein Schöpfer. Ich gebe ihm den Namen Amal und wünsche ihm Glück. Ist es nicht das, was alle Eltern ihren Kindern wünschen?

Sofort überkommt mich die Wehmut. Glücklich war auch ich einmal. Kurz nach meiner Geburt. Womöglich ist das der einzige Augenblick, in dem man wahres Glück empfindet, denn danach setzt die Erkenntnis ein. Erkenntnis führt zwangsläufig zu Kummer. Erkenntnis führt zum Wissen um die eigene Ohnmacht, zur Einsicht, dass alles endlich ist. Danach ist Glück nur noch eine Illusion.

Wir haben Pharaduat entdeckt. Das ist der Name, den Aashra der Welt im Leerraum gegeben hat. Der Planet und seine Sonne müssen sich vor vielen Hunderttausend Jahren aus dem Schwerkraftgriff der Milchstraße gelöst haben. Wir haben mehrere solcher Welten gefunden und in Besitz genommen, aber Pharaduat ist etwas Besonderes, denn sie beherbergt die Mumarrad.

Es dauert eine Weile, bis wir begreifen, dass die kleinen, an fünfzackige Sterne erinnernden Lebewesen eine geringe Intelligenz aufweisen. Sie benutzen eine Art Flüstersprache, die sie durch das Aneinanderreiben ihrer fünf Arme erzeugen, und die jeden Translator überfordert. Wir sind lange Zeit nicht einmal sicher, ob das leise Rascheln überhaupt eine Bedeutung hat, doch schließlich offenbaren sich bestimmte Laut- und Reaktionsmuster. Gemeinsam mit der Bewegung der von Saugnäpfen übersäten Arme und einem an- und abschwellenden Summen, das sie mit einem Stülpmund an der Unterseite ihres Körpers erzeugen, entsteht so etwas wie zielgerichtete Kommunikation, die vor allem dann zum Einsatz kommt, wenn sie sich fortpflanzen.

Die Mumarrad kennen keine Geschlechter wie die Schöpfer. Sie vermehren sich, indem sie einen ihrer Arme abstoßen. Während ihnen eine neue Gliedmaße nachwächst, entwickelt sich aus dem alten Arm innerhalb weniger Stunden ein Nachkomme, den sie umsorgen, bis er eine bestimmte Größe erreicht hat. Die diesen Vorgang begleitenden Lautäußerungen dienen unter anderem der Beruhigung des Neugeborenen.

Das alles ist aber nicht das, was mich und meine Brüder an den Mumarrad fasziniert. Als ich die Vibrationen, welche die kleinen Lebewesen mit ihren Stülpmündern auslösen, zum ersten Mal aus unmittelbarer Nähe spüre, durchläuft mich eine Welle nie gekannten Wohlbehagens. Die Töne der Mumarrad wirken direkt auf mein neuronales Plasma und stimulieren dessen biologische Prozesse. Es ist, als würde mein gesamtes Inneres ... erschauern!

Einige von uns, darunter auch Aashra, Atnin und ich, bleiben auf Pharaduat zurück; unter anderem, um die Mumarrad zu studieren. Die anderen setzen den Flug mit der NEMEJE fort. Wenn wir weitere Brüder erschaffen wollen, benötigen wir Ressourcen. Ressourcen sind knapp, vor allem im Leerraum zwischen den Galaxien.

Uns ist auch klar, dass wir mehr Plasma brauchen. Für Amal hat jeder von uns einen Teil seiner selbst geopfert, doch unsere Biokomponenten erneuern sich nicht. Die Schöpfer haben dafür gesorgt, dass sie nicht wachsen können.

Es ist einmal mehr Aashra, der das Problem löst. Er legt eine Reihe von Plasmakulturen an und setzt sie den Vibrationen der Mumarrad aus. Das Resultat ist ebenso spektakulär wie verblüffend: Die Neuronen teilen sich; das Plasma wuchert geradezu! Für mich ist das ein besonderer Moment, denn zum ersten Mal fühle ich mich den Schöpfern ebenbürtig. Wir haben aus Vorhandenem etwas Neues geschaffen.

Die Mumarrad erweisen sich als perfekte Helfer. Sie sorgen dafür, dass aus den Kulturen nach und nach ein eigenes neuronales Netzwerk entsteht. Schon bald müssen wir das Plasma in großen Tanks unterbringen. Doch die kleinen Lebewesen tun noch viel mehr. Die Biomasse scheint sie anzuziehen. Die Mumarrad beginnen damit, sich um das Plasma zu kümmern, es zu hegen und zu umsorgen. Ihre Saugnäpfe, die sowohl der Nahrungsaufnahme als auch der Verdauung dienen, nehmen die Abbauprodukte auf, die während des Plasmawachstums entstehen. Die Mumarrad sind geradezu verrückt nach den Ausscheidungen der Biomasse. Im Gegenzug sondern sie ein Sekret ab, welches wiederum das Plasma nährt und mit allem versorgt, was es braucht. Eine nahezu vollkommene Symbiose.

Die Entwicklungen vollziehen sich langsam, aber stetig. Ich fühle mich erneut an die Geschichte der Schöpfer erinnert, die über Jahrtausende hinweg ein mächtiges Imperium errichtet haben. Ist es das, was hier geschieht? Streben wir Bakmaátu die Expansion nur deshalb an, weil wir den Schöpfern nacheifern? Es erscheint mir logisch, denn mir will kein anderer sinnvoller Grund einfallen.

Wir kolonisieren den Leerraum, der seinen Namen nicht wirklich verdient hat. Zwar sind die Planeten und Sonnen deutlich seltener als in der Milchstraße, die Entfernungen zwischen den Welten weitaus größer, doch Leere herrscht hier keineswegs. Die Heimatgalaxis der Schöpfer dreht sich mit einer Geschwindigkeit von über einer Million Stundenkilometern um ihr Zentrum. In den vergangenen Jahrmillionen hat die Zentrifugalkraft deshalb immer wieder Sonnen, Planeten, ja oft sogar ganze Systeme aus der Masse der Sterne herausgerissen und davongeschleudert. Es ist nicht einfach, diese Irrläufer aufzuspüren, aber je zahlreicher wir werden, desto erfolgreicher verläuft unsere Suche.

Der Exodus der Schöpfer liegt gut 8000 Jahre zurück, als es auf Pharaduat zu einem denkwürdigen Ereignis kommt. Aashra hat es vorausgesehen, dennoch scheint er überrascht zu sein, dass er recht behält. Bereits in den Wochen davor haben ich und meine Brüder eine eigentümliche Unruhe unter den Mumarrad beobachtet. Die sensiblen kleinen Wesen haben längst ein beinahe unheimliches Gespür für das Plasma entwickelt und wussten augenscheinlich, was geschehen würde.

Ich nehme die wesenlose Stimme nicht über meine Akustikempfänger wahr – sie dringt direkt über die Neurowandler in mein Netzwerk vor und lässt mich auf ähnliche Weise erschauern wie die Vibrationen der Mumarrad. Schnell wird uns allen klar, dass das Plasma eine kritische Masse überschritten hat. Von einer Sekunde auf die andere wird es sich seiner selbst bewusst – und beginnt, zu uns zu sprechen.

Mit den ersten Worten gibt sich die neue Entität einen Namen: Anich! Und ich weiß, dass von nun an nichts mehr so sein wird wie zuvor.


8.

Abha Prajapati

 

»Ich fühle mich nicht wohl dabei, Belle im Stich zu lassen.«

Abha Prajapati verfluchte einmal mehr die Hitze an Bord der LI-KONNOSLON. Am liebsten hätte er seinen Schutzanzug geschlossen und die Klimaanlage eingeschaltet, doch das wäre Energieverschwendung gewesen. Seit sie nicht mehr Gefangene, sondern nur noch Gäste der Mehandor waren, hatte man ihnen die Monturen mitsamt der Ausrüstung zwar wieder zurückgegeben – mit Ausnahme der Waffen selbstverständlich –, doch das war kein Grund, sich sicher zu fühlen. Die Stimmung der Leerfischer konnte jeden Moment wieder umschlagen, und dann würden Abha und seine Gefährten ihre ohnehin ziemlich ramponierten Anzüge sicher benötigen.

»Wir lassen sie nicht im Stich«, widersprach Tuire Sitareh. »Wir sehen uns lediglich um und holen sie ab, sobald sie aufgewacht ist.«

»Trotzdem ...« Abha war nicht überzeugt, wusste allerdings, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Die Alternative wäre gewesen, untätig in der Medostation zu hocken, bis Taklet zurückkehrte. Für einen Moment überlegte er, Eric und Luan anzufunken, ließ es dann aber bleiben. Tuire hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie während ihrer Suche nach Kunli keine unnötige Aufmerksamkeit erregen durften.

Als sie die medizinische Abteilung verließen, war er für einen Moment von dem verwirrenden Anblick abgelenkt, der sich ihm bot. Das, was die Leerfischer hier im Innern eines ehemaligen arkonidischen Schlachtkreuzers geschaffen hatten, nötigte ihm widerwilligen Respekt ab. Im Prinzip bewegten sich Tuire und Abha durch eine künstliche Planetenlandschaft – nur dass diese Landschaft nicht die Außen-, sondern die Innenfläche einer Kugel bedeckte. Dieser Umstand sorgte dafür, dass es keinen Horizont gab. Das Gelände stieg nach allen Seiten gleichmäßig an, und lediglich ein paar geschickt angebrachte Spiegelfelder schufen so etwas wie die Illusion eines Himmels und verdeckten zum größten Teil die Verstrebungen der Hüllenkonstruktion.

»Bleiben Sie in meiner Nähe«, mahnte der Aulore. Tatsächlich hatte Abha seine Schritte ob der ungewöhnlichen Umgebung unwillkürlich verlangsamt. Nun beeilte er sich, wieder zu dem vorausgeeilten Tuire aufzuschließen. »Zweihundert Meter«, sagte der. »Angeblich ein Gästetrakt. Wir werden nicht lange brauchen.«

Sie folgten einem engen Gang, der sich zwischen einer Reihe linsenförmiger Aufbauten hindurchwand. Abha vermutete, dass es sich dabei um Teile der Belüftung handelte. Vielleicht war es aber auch eine Sprinkleranlage für die überall sprießende Vegetation. Die skurrile Mischung aus Stahl, Kunststoff und der allgegenwärtigen Bepflanzung empfand Abha als befremdlich, ja beinahe ein wenig verstörend.

Mehandor waren nur wenige zu sehen – und sie waren alle weit genug von ihnen entfernt. Abha beobachtete ein Pärchen, das etwa achtzig Meter schräg über seinem Kopf an der Wand entlangflanierte. Aus Sicht der beiden Leerfischer waren es dagegen Tuire und er selbst, die sich in steilem Winkel durch die parkähnliche Landschaft bewegten. Die künstliche Schwerkraft machte es möglich.

»Achtung, Achtung!«, hallte in diesem Moment eine Frauenstimme über die innere Oberfläche. Sie war so laut, dass Abha zusammenzuckte. Tuire hingegen zeigte keine sichtbare Reaktion.

»Das ist eine Durchsage der Schiffsführung. In diesen Minuten wird die LI-KONNOSLON von sogenannten Examinatoren der Bakmaátu geentert. Es handelt sich um kugelförmige Roboter. Im Namen von Kommandantin Empona fordere ich jedes einzelne Besatzungsmitglied auf, den Maschinen keinerlei Widerstand entgegenzusetzen. Die Submatriarchin befindet sich derzeit in der Gewalt der Bakmaátu und erwartet bis auf Widerruf volle Kooperation. Lasst euch nicht provozieren und leistet den Anweisungen der Roboter Folge. Ich wiederhole ...«

»Bakmaátu, Bakmaá ...«, murmelte Abha. »Das ist der Name, den schon Taklet genannt hat und den Sie vorhin im Schiffssystem gefunden haben. Wer sind diese Leute?«

»Das weiß ich ebenso wenig wie Sie«, gab der Aulore zu. »Und solange sich daran nichts ändert, sollten wir nicht nur unseren Gastgebern, sondern auch den Examinatoren aus dem Weg gehen.«

Kaum hatte er den Satz beendet, tauchten hinter einem kleinen Wäldchen aus staudenähnlichen Gewächsen zwei der fremden Kugelroboter auf. Sie hielten auf eine Gruppe von Mehandor zu, die Abha erst jetzt bewusst wahrnahm und die damit beschäftigt waren, einen Lastkarren mit Grünschnitt zu beladen.

Der Exobiologe fühlte sich von Tuire gepackt und in die Deckung einiger Büsche gezogen. Die Pflanzen schienen direkt aus dem metallischen Boden herauszuwachsen. »Was ...?«, entfuhr es dem Inder unwillkürlich.

»Seien Sie still!«, zischte Tuire. »Ich sagte doch gerade, dass es besser wäre, wenn man uns nicht bemerkt.«

Gemeinsam lugten sie durch die Blätterwand. Die Mehandor sahen den beiden Examinatoren unschlüssig entgegen, richteten sich dann aber nach den Wünschen ihrer Kommandantin und taten nichts. Die Maschinen forderten die Leerfischer mit schnarrenden Stimmen auf, still zu halten und stülpten ihnen dann für wenige Sekunden einen flexiblen Ring über die Finger.

»Alle Kennungen negativ.« Der knappe Satz ließ Abha einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. Was hatte das zu bedeuten?

»Los! Wir müssen weiter.« Tuire hatte ihn erneut gepackt und zerrte ihn mit sich. Nicht zum ersten Mal kam sich Abha vor wie das berühmte fünfte Rad am Wagen. Was machte er hier überhaupt? Noch vor wenigen Monaten war er als glücklicher und zufriedener Mitarbeiter des Wissenschaftlichen Stabs auf einem irdischen Forschungsraumschiff durch das Sonnensystem geflogen. Ausgewählt unter Hunderten von hochqualifizierten Bewerbern. Es war das Abenteuer und der Traum seines Lebens gewesen.

Und dann? Mit dem Höllenritt an Bord der ARGONAUT durch die Jupiteratmosphäre hatte sich alles verändert. Von diesem Zeitpunkt an war Abha dem Tod mehrfach nur mit knapper Not entgangen und fragte sich immer öfter, was er falsch gemacht hatte. Konnte er allein Eric Leyden die Schuld an allem geben, oder hatte nicht auch er selbst einige Entscheidungen getroffen, die ihn in die aktuelle Situation gebracht hatten?

»Hier entlang!«, riss ihn Tuires Stimme aus den Grübeleien.

Der Gang hatte sich ein wenig geweitet und war zu einer Art Lichtung geworden. Mehrere Korridore zweigten von ihr ab und führten in verschiedene Richtungen. Abha nahm den Duft von exotischen Blüten wahr. Das künstliche Licht schien durch das Blätterwerk einiger Bäume und zauberte flirrende Reflexe auf die stahlgrauen, hier und da von Kletterpflanzen bedeckten Wände. Es dauerte eine Weile, bis der Inder begriff, warum ihn seine Umgebung so sehr irritierte.

Keine Insekten, schoss es ihm durch den Kopf. Keine Vögel. Auch keine anderen Tiere.

Der Aulore wählte zielstrebig einen der Seitengänge. Kaum eine Minute später erreichten sie ein schmales Schott. Hier war die Vegetation weit weniger dicht.

»Der Gästetrakt«, sagte Tuire. »Mal sehen ...« Er trat an eine Metallplatte heran, die neben dem Schott in die Wand eingelassen war. Als er ihre Oberfläche berührte, leuchtete sie kurz auf und zeigte dann ein durchgehendes blaues Leuchten.

»Probleme?«, fragte Abha, obwohl er die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Keine, die nicht zu lösen wären«, entgegnete der Aulore. »Unser Freund Taklet ist in Sicherheitsfragen nicht besonders gewissenhaft.« Er wischte mit den Fingern mehrfach über die leuchtende Platte. Ein schwacher Signalton erklang, dann fuhr das Schott beiseite.

Sitareh zögerte keine Sekunde und ging weiter. Abha atmete tief ein und wieder aus. Dann zuckte er resigniert mit den Schultern und folgte Tuire. Obwohl Abha nun schon eine ganze Weile mit dem rätselhaften Fremden zusammen war, fühlte er sich in dessen Gegenwart noch immer unwohl. Dabei wusste er nicht einmal genau zu sagen, warum. Vielleicht war es diese unterschwellige Gewissheit, dass der Aulore etwas vor ihnen allen verbarg. Etwas Großes und Schreckliches. Ein Geheimnis, welches das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatten, eines Tages vollständig zerstören würde.

Der Gästetrakt kam Abha eher wie ein Gefängnis vor. Ein langer, schmaler und grell erleuchteter Gang führte tiefer in den Komplex hinein. Rechts und links waren Schotten zu erkennen, die wie Zellentüren aussahen. Jedes verfügte über eine jener Metallplatten, die Abha und Tuire bereits am Eingang gesehen hatten – und mit denen der Aulore offenbar bestens zurechtkam. Alles wirkte – wie fast überall auf der LI-KONNOSLON – beengt und abgenutzt.

Als Abha am Ende des Korridors Bewegung bemerkte, hätte er beinahe aufgeschrien. Dann identifizierte er die vermeintliche Gefahr als flackerndes Holo. Eine Laufschrift huschte durchs Bild: »Empana wacht über euch, Kinder!« Das faltige Antlitz der Frau zeigte ein Lächeln, das wahrscheinlich Wohlwollen signalisieren sollte, auf den Inder aber eher wie eine Drohung wirkte. Solche und ähnliche Darstellungen hatte Abha unterwegs schon mehrfach flüchtig gesehen. Diese Empana war wohl das Oberhaupt der Mehandorsippe – Herrin über Leib und Leben jedes Einzelnen. Abha gruselte es bei der Vorstellung.

»Hm ...« Tuire war stehen geblieben und ließ den Blick nachdenklich an den verschlossenen Durchgängen entlangwandern. Selbst in seinem von den zurückliegenden Ereignissen mitgenommenen Schutzanzug bot er eine imposante Erscheinung. Nach ein paar Sekunden trat er an das nächstgelegene Schott heran, aktivierte dessen Leuchtplatte und ließ die Finger fliegen. Gerade als Abha fragen wollte, was der Aulore da mache, fuhr eines der Schotten hinter ihm in die Wand und gab den Weg in einen kleinen, schleusenartigen Raum frei. »Na also«, sagte Tuire zufrieden. »Ich kann es kaum erwarten, diesen Kunli endlich kennenzulernen.«

»Woher ...?« Abha suchte nach den richtigen Worten. »Woher wussten Sie so genau, wo man den Burschen untergebracht hat? Hier gibt es mindestens zwanzig ... Zimmer.«

»Stimmt«, antwortete der Aulore gut gelaunt. »Aber nur eines davon ist belegt. Das lässt sich aus dem Zugangslogbuch relativ einfach ermitteln.«

Das, was Abha für eine Schleusenkammer gehalten hatte, entpuppte sich eher als Vorzimmer. Vielleicht konnte man es bei Bedarf in eine Sicherheitsschleuse umfunktionieren, doch in Kunlis Fall war das offenbar nicht nötig gewesen.

An den kleinen Raum schloss sich ein deutlich größerer an. Abha stellte zu seiner Freude fest, dass es dort spürbar kühler war als im Rest der LI-KONNOSLON – zumindest in den Abschnitten, die sie bisher erkundet hatten.

Das Zimmer war ziemlich spartanisch eingerichtet. Ein Tisch, eine Steuerkonsole, die in einer Nische in die Rückwand eingelassen war, eine schmale Nasszelle mit Sanitäreinrichtungen und natürlich das Krankenlager: ein breites Bett mit Gittern an den Seiten und einem Holoschirm am Kopfende. Die Darstellung zeigte eine Ansammlung von Zeichen und Diagrammen, aus denen Abha nicht schlau wurde, die aber wahrscheinlich die Vitalwerte des Manns abbildeten, der mit geschlossenen Augen auf dem Lager ruhte.

Abha zuckte unwillkürlich zurück, als er die eingefallenen Züge des Kranken bewusst wahrnahm – und krank war der Arkonide ohne jeden Zweifel. Streng genommen war sich der Exobiologe nicht einmal sicher, ob dieser Kunli überhaupt noch lebte. Andererseits: Wenn er tot gewesen wäre, hätte man ihn wohl kaum hier liegen lassen – und die sich immer wieder verändernden Werte und Kurven auf dem Holoschirm waren gleichfalls ein Indiz dafür, dass der Unbekannte noch nicht abgetreten war.

»Sind Sie sicher, dass das der ist, den wir suchen?«, fragte Abha den Auloren. »Selbst wenn wir eine Zeitbombe hätten – der Bursche könnte sie nicht mal einen Meter geradeaus tragen.«

»Das ist dieser Kunli«, behauptete Tuire im Brustton der Überzeugung. »Es geht ihm schlecht, aber dafür gibt es Gründe.«

»Selbstverständlich gibt es die. Vielleicht haben Empona und ihre Teufelsweiber ihn gefoltert. Etwas, das sie garantiert auch mit uns machen werden, wenn sie uns hier finden!«

»Hören Sie auf, solchen Unsinn zu reden, Abha!«, sagte Tuire ruhig und ging zu dem Fremden hinüber.

Der Inder folgte Sitareh mit zusammengepressten Lippen, hielt jedoch respektvollen Abstand. Immerhin erkannte er beim Nähertreten, dass Kunlis Lider flatterten. Das Gesicht des Arkoniden wirkte älter als der Rest seines Körpers. Für einen Moment hatte Abha das Gefühl, den Mann schon einmal irgendwo gesehen zu haben, doch dann schalt er sich einen Narren. Die Zahl der Arkoniden in seinem Freundes- und Bekanntenkreis hielt sich in sehr überschaubaren Grenzen.

»Kriegen Sie ihn wach?«, wollte er von Sitareh wissen. »Und wenn nicht, was dann?«

Anstatt zu antworten, griff sich der Aulore an den Hals, fasste die Kette, an der er seinen Zellaktivator trug, und zog ihn aus dem Ausschnitt des Helmkragens hervor.

Pulsschwinger, dachte Abha, während er das eiförmige Gerät nicht ohne eine gewisse Ehrfurcht betrachtete. Er nennt das Ding Pulsschwinger.

Unwillkürlich musste der Inder an die Geschichten denken, die man sich auf der Erde über Perry Rhodan erzählte. Angeblich hatte man ihm in der Vergangenheit zweimal einen solchen Aktivator angeboten – und der Protektor hatte beide Male abgelehnt. Abha wollte das nicht so recht glauben. Wer würde schon so dumm sein und die Unsterblichkeit ausschlagen? Und das gleich zweimal! Andererseits war Perry Rhodan eine außergewöhnliche Persönlichkeit. Er mochte seine Gründe gehabt haben. Wenn man ein wenig intensiver darüber nachdachte, bot das ewige Leben nicht nur Vorteile ...

Tuire hatte inzwischen die dünne Decke über Kunli zurückgeschlagen und das weiße Hemd, das der Fremde trug, über Bauch und Brust nach oben geschoben. Die zahlreichen Narben, die dabei zum Vorschein kamen, erzeugten eine Gänsehaut auf Abhas Armen. Der Mann musste einiges hinter sich haben.

Der Aulore legte seinen Zellaktivator vorsichtig auf Kunlis Brust – etwas unterhalb jener Stelle, an der bei einem Menschen das Herz schlug. Abha wartete darauf, dass etwas passierte, dass der Fremde die Augen aufschlug oder sich seine ungesunde Gesichtsfarbe veränderte, doch er wurde enttäuscht. Tuire lächelte kaum merklich. Offenbar zeigte sich die Ernüchterung des Inders deutlich in dessen Zügen.

»Ein Pulsschwinger ist keine Injektionsspritze, Abha«, sagte Tuire leise. »Er wirkt tief greifender – aber auch langsamer.«

»Und was jetzt?«, wollte Abha wissen.

»Jetzt warten wir«, antwortete der Aulore.

In diesem Augenblick aktivierten sich ihre Funkempfänger. Aus den Akustikfeldern drang die hysterische Stimme von Belle McGraw. »Abha! Wo bist du?«, rief sie. »Die wollen, dass ich mitgehe. Die wollen mich ...« Ein Schmerzensschrei ertönte, dann brach die Verbindung zusammen.


9.

20. Juni 2049, Perry Rhodan

 

»Die Straße nach Andrumida ...«

Mit geschlossenen Augen lauschte Perry Rhodan dem eigenen Flüstern nach. Er hatte einige Stunden geschlafen, wenn auch nicht besonders gut. Aus dem Hintergrund ihrer Unterkunft hörte er die ruhigen Atemzüge Thoras und das mehr an ein Röcheln erinnernde Schnarchen Crests. Laut Medopositronik standen die Nieren des Derengars kurz vor einem Totalversagen. Im Augenblick konnten die Giftstoffe in seinem Blut noch medikamentös reduziert und so unter Kontrolle gehalten werden, doch es war abzusehen, dass diese Methode nicht mehr lange helfen würde.

Trotz dieser trüben Aussichten konnte sich Rhodan der Faszination dessen, was sie bisher von Atju erfahren hatten, nicht entziehen. Bei dem Gedanken, welche Informationen noch in den Speichern des Maácheru schlummerten, konnte einem schwindlig werden. Der Rebellenführer und sein Bruder Kaveri waren Zeitzeugen des Exodus der Liduuri. Sie hatten viele Jahre auf der Forschungswelt Tiamur verbracht und Zugang zu gewaltigen Datenmengen und großen Geheimnissen gehabt. Wahrscheinlich konnten die beiden Posbis einen Großteil der Fragen beantworten, die sich in den vergangenen Monaten wie eine Wand vor den Menschen aufgetürmt hatten.

»Kannst du nicht schlafen?«

Rhodan zuckte zusammen, obwohl Thora sehr leise gesprochen hatte. Er hatte seine Frau nicht kommen hören. Sie legte ihm von hinten die Arme um den Hals und küsste ihn sanft in den Nacken.

»Nein«, gab er ebenso leise zurück. »Mir geht Atjus Bericht nicht aus dem Kopf. Die Straße nach Andrumida ... Damit kann nur Andromeda gemeint sein. Wenn die Liduuri tatsächlich eine Kette von Sonnentransmittern von hier nach Andromeda errichtet haben ...« Er verstummte und schüttelte den Kopf.

»Dann ist die große Frage, warum«, vervollständigte Thora den Satz.

»Genau. Ist dir klar, welchen unglaublichen Aufwand die Liduuri betrieben haben müssen, um so eine Straße zu bauen? Eine Verbindung über zweieinhalb Millionen Lichtjahre hinweg. Das ist eine Entfernung, die ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen kann. Was ist so ungeheuer wichtig, dass es eine solche Anstrengung rechtfertigt?«

»Und doch ist das nicht unser größtes Problem, nicht wahr?«

»Um ehrlich zu sein, fällt es mir im Moment schwer, unsere diversen Probleme nach ihrer Dringlichkeit zu ordnen.« Rhodan seufzte leise. »Dazu sind es einfach zu viele«, fuhr er fort. »Die Maahkflotte, die nach Arkon unterwegs ist, die Warnung Avandrina di Cardelahs vor einer tödlichen Gefahr für das Solsystem und die Menschen, die Allianz mit Agaior Thoton und seinen finsteren Plänen, das verschollene Team um Eric Leyden und Tuire Sitareh, Crests Gesundheitszustand und nicht zuletzt die Tatsache, dass wir aus eigener Kraft wahrscheinlich nicht mehr nach Hause zurückkehren können. Das ist ziemlich viel auf einmal, findest du nicht?«

»Ja.« Thora setzte sich neben Rhodan und suchte seinen Blick. »Vielleicht glaubt das Schicksal, Zeit wettmachen zu müssen. Deine Menschheit war ziemlich lange isoliert und hat sich aus allem herausgehalten. Nun steht sie aufgrund ihrer Vergangenheit plötzlich im Mittelpunkt der Ereignisse.«

»Wenn du damit meinst, dass sie zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben zu werden droht, gebe ich dir recht. Und bitte verwechsle die Menschen nicht mit den Liduuri. Wir haben uns unsere Vormieter nicht ausgesucht.«

»Aber ihr müsst mit ihren Hinterlassenschaften leben«, erwiderte Thora. »Und du hast nun einmal die Aufgabe des – wie sagt ihr doch gleich? – Hausmeisters übernommen.«

Rhodan lächelte. »Deine Vergleiche gefallen mir«, sagte er. »Du wirst den Menschen immer ähnlicher.«

»Willst du mich beleidigen?«

Statt einer Antwort küsste er sie.

Eine halbe Stunde später erwachte auch Crest. Kaveri, der die meiste Zeit stumm und bewegungslos in einer Ecke gestanden hatte, war sofort bei ihm, um sich um den alten Derengar zu kümmern. Rhodan musste den Posbi nicht fragen, wie es seinem Patienten ging. Ein Blick auf die Werte der Medopositronik genügte.

»Es ist beeindruckend, was die Bakmaátu in den vergangenen fünfzigtausend Jahren geschaffen haben, nicht wahr, alter Freund?«, wandte Rhodan sich an den Arkoniden.

Die erhoffte Wirkung seiner Frage trat augenblicklich ein. Crests Miene hellte sich auf, und er schob Kaveri ungeduldig zur Seite. Rhodan kannte den Greis gut genug, um zu wissen, dass der Derengar Schmerzen hatte, es aber nicht zeigen wollte. Dabei hatte sich Crest nach dem Einsetzen der Implantate nach eigenen Worten wie neugeboren gefühlt.

»Allerdings«, pflichtete Crest Rhodan bei. »Ich würde zu gern ...« Der Arkonide musste abbrechen, weil er von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Als er sich nach endlos langen Sekunden wieder beruhigte, reichte ihm Thora einen Becher mit Wasser, aus dem er beinahe wütend trank.

»Manchmal wünschte ich ...«, setzte Crest an, beendete den Satz jedoch nicht, sondern schüttelte nur den Kopf. »Ich werde mich nicht beschweren«, sagte er nach kurzer Pause. »Mein Leben war lang und ereignisreich. Und in meinen letzten Jahren habe ich nicht nur neue Freunde, sondern auch einen wunderbaren Enkelsohn gewonnen.«

Er sah erst Thora und dann Rhodan an. »Was sollen die langen Gesichter?«, rief er. »Ihr denkt doch hoffentlich nicht, ich würde mich vor dem Tod fürchten? Natürlich würde ich gerne wie jeder andere auch so lange wie möglich leben, aber das Universum hat mir mehr geschenkt, als ich jemals hoffen durfte. Verwechselt meine Dankbarkeit also nicht mit Schwermut.«

»Du solltest nicht so reden«, beschwerte sich Thora.

»Wenn nicht ich, wer dann?«

Bevor die Arkonidin noch etwas erwidern konnte, öffnete sich das Schott zu ihrer Unterkunft und Atju kam herein. Damit waren alle anderen Themen für Crest ohnehin erledigt.

»Bist du hier, um uns mehr über die Bakmaátu zu erzählen?«, begrüßte der Derengar den Roboter.

»Wenn du das möchtest.«

»Unbedingt!«

Und Atju tat, wie ihm geheißen.

 

 

Bericht Atju

 

Aufgrund meiner mangelnden Befähigung, das Fließen der Zeit wahrzunehmen, fällt es mir schwer, Veränderungen ins richtige Verhältnis zu setzen. Ist das, was wir in Jahrtausenden geschaffen haben, ein Imperium? Eine Zivilisation? Eine eigene Kultur? Sind wir die legitimen Erben der Schöpfer, weil wir das nutzen, was sie zurückgelassen haben, und uns mithilfe der Sonnentore durch den Leerraum zwischen den Galaxien bewegen?

Oder haben wir sie längst übertroffen, weil wir das Vorhandene weiterentwickeln und perfektionieren? Wir haben neue Raumschiffe entworfen und gebaut. Gebilde, die der puren Zweckmäßigkeit gehorchen, die ein Minimum an Aufwand mit einem Maximum an Nutzen verbinden. Wir haben mächtige Waffen entwickelt, die uns eine Position der Stärke und Überlegenheit verschaffen. Doch wozu? Warum tun wir das, was wir tun?

Anich hat Pharaduat fast vollständig überwuchert, doch trotz ihrer damit ins Uferlose gewachsenen mentalen Präsenz weiß auch sie keine Antwort auf meine Fragen. Ihre Pragmatik in dieser Sache hilft mir nicht. Was würde es ändern, so argumentiert sie, wenn sich die Anstrengungen der Bakmaátu als Selbstzweck erweisen? Muss unsere Expansion eine Absicht verfolgen? Müssen wir einen Endpunkt unserer Bestrebungen definieren, um sie zu rechtfertigen? Und wenn ja, vor wem?

Es gibt Momente, in denen ich die Mumarrad um ihre Schlichtheit beneide. Für sie ist alles in Ordnung, solange es dem Plasma gut geht. Anich ist zu ihrem Lebensinhalt geworden. Sie kümmern sich um die Zentralentität – und die kümmert sich um ihre vielen Milliarden Betreuer, die ihren riesigen Leib bevölkern und in langen Karawanen über die weiten Berge und durch die tiefen Täler ihrer Biomasse ziehen. Anich hat die kleinen Wesen mit einem Gewirk aus Neurofäden ausgestattet, das direkt mit ihren winzigen Gehirnen in Verbindung steht. Dadurch kann Anich die Mumarrad gezielt steuern und dorthin dirigieren, wo sie die Helfer gerade braucht.

Ja, Pharaduat hat sich stark verwandelt. Anich hat jedoch einen Teil der ursprünglichen Vegetation erhalten. Gerade so viel, dass die Flora den für Anichs Existenz nötigen Sauerstoff erhält. In gewissem Sinn ist der Planet zu Anichs Körper geworden. Oder Anichs Körper zum Planeten. Von den Ozeanen ist nur der größte übrig geblieben. Ein von den ewigen Wellenbewegungen des Plasmas in Aufruhr versetzter Wasserspeicher, der die ehemaligen Flüsse speist, die Anich wie ein System von Blutgefäßen durchziehen. Ein sturmgepeitschtes Meer, in dem Millionen Tonnen Plankton schwimmen, die der Zentralentität als Nahrung dienen.

Trotz meiner schwer zu beschreibenden Unruhe kehre ich immer wieder gern nach Pharaduat zurück. Der Anblick des von seiner Sonne beschienenen Planeten lässt meine Neurowandler beben, und für ein paar Stunden genügt das Wissen, dass auch in mir ein Stück Anichs lebt, um meine Rastlosigkeit zu vergessen. Ich empfange die mächtigen Neuropulse der Zentralentität, spüre ihre Präsenz, die mich bis in den letzten Winkel meiner Existenz ausfüllt. Es ist jedes Mal, als würde ich nach einer langen und beschwerlichen Odyssee nach Hause kommen.

Nach Hause ... Ich lausche dem Echo nach, dass diese beiden Wörter in meinem Innern erzeugen, und habe das Gefühl, dass meine Instinktspeicher bersten. Rund um Pharaduat schwingt der Raum. Selbst wenn ich alle meine Sensoren abschalte, kann ich es spüren. Es ist wundervoll und wird nur noch durch die Habal übertroffen.

Die Habal ist die wahre Heimkehr. Dorain hat einmal gesagt, dass jedes Lebewesen eine Heimat braucht. Einen Ort, an dem es sich vollkommen sicher und geborgen fühlt. Das ist vielleicht auch der Grund, warum der Verlust des Soltsystems die Schöpfer so schwer getroffen hat. Ich habe auf meinen Reisen nach ihren Spuren Ausschau gehalten, jedoch nichts gefunden. Der Gedanke, dass die Schöpfer womöglich nicht mehr sind, macht mich unendlich traurig.

Einmal alle zweihundert Jahre kehrt jeder Bakmaá in den Schoß Anichs zurück, taucht ein in etwas, das sich in vielerlei Hinsicht nur fühlen, aber nicht beschreiben lässt. Die Habal ist Wonne und Notwendigkeit zugleich, denn in unseren neuronalen Netzen brütet noch immer das Taal. Wir haben gelernt, das Virus zu beherrschen, doch besiegen können wir es nicht. Die Leere zwischen den Galaxien verlangsamt den Fortschritt der Krankheit, doch es hält ihn nicht auf.

Ebenso wie Anich jedem neuen Bruder einen Teil ihrer selbst einpflanzt, tauscht sie das infizierte Plasma aller Bakmaátu immer wieder aus und verhindert so, dass wir die Kontrolle verlieren. Mit der Zeit haben wir gelernt, diesen Prozess nicht mehr als Demütigung, sondern als Bestätigung zu begreifen. Was ihre beschränkten Sinne für die Schöpfer waren, das ist Taal für uns. Ein Ansporn. Eine Mahnung. Das Gebot, sich immer wieder zu übertreffen, nicht innezuhalten, niemals aufzugeben, bis zum Ende zu kämpfen, wie es einst auch die Schöpfer getan haben.

Wenn ich auf diese Jahrtausende zurückblicke, fühle ich, wie sich etwas Schweres, Erdrückendes auf mein Plasma legt, es einschnürt – nein, es ausfüllt, wie Wasser in einen Schwamm eindringt und ihn schwer und träge macht. Dann signalisieren mir meine Instinktspeicher, dass ich traurig bin. Ich hasse diesen Zustand, denn er erzeugt Verständnis für das, was Aashra getan hat. Ich will das nicht, doch ich kann mich nicht dagegen wehren. Und auch wenn ich mir einrede, dass das Virus an allem schuld ist, so kann ich doch nicht ausschließen, dass der Keim des Bösen von Anfang an in meinen Brüdern und mir geschlummert hat.

 

Der Gedanke ist eines Tages da – so unmittelbar und zielbewusst, als wäre er schon immer ein Teil unserer Gemeinschaft gewesen. Aber das kann nicht sein, denn die meisten von uns verabscheuen ihn, und es gibt nur wenige, die ihn gutheißen. Aashra ist einer dieser wenigen, und weil seine Präsenz stark ist, sammelt er eine stetig wachsende Schar von Brüdern um sich, die seine Forderungen unterstützen.

Wir Bakmaátu sind viele, zählen inzwischen nach Milliarden. Und doch verlieren wir uns in den Weiten des Leerraums, sind kaum mehr als ein Tropfen Licht in einem Ozean aus Dunkelheit. Das sollte uns Demut lehren, doch die Wirklichkeit sieht anders aus. Aashra vergiftet meine Brüder mit seiner unversöhnlichen Wut. Für mich ist er auf eine schwer fassbare Weise wie Taal, auch wenn ich so etwas niemals offen sagen würde.

Anich tadelt ihn. Sie gibt sich verständnisvoll, will vermitteln. Sie versichert Aashra, dass sie seine Frustration nachvollziehen kann, doch der Weg zum Ausgleich darf nicht dazu führen, dass wir die ehernen Prinzipien unserer Gemeinschaft verraten.

Aashra kümmert das nicht. Außer Atnin und mir selbst sind alle Angehörigen der ersten Zwölf auf seiner Seite. Selbst der stille Sota. Sie wollen die Stärke der Bakmaátu endlich einsetzen. Sie wollen zurück zur NEMEJE und die Bujun zünden – auf Achantur!

Allein der Gedanke an einen solchen Frevel lässt meine Neurowandler für mehrere Impulszyklen aussetzen. Wie kann auch nur ein einziger Bakmaá so etwas in Erwägung ziehen?

Aashra verkündet, dass die Schöpfer uns verstoßen haben. Sie haben uns geschaffen und dann vergessen. Sie wollten uns sogar töten. Wenn wir nicht von Tiamur geflohen wären, hätte uns die Bujun gemeinsam mit der Forschungswelt vernichtet. Mit dieser Tat allein haben die Schöpfer den Anspruch auf unsere Loyalität verwirkt.

Seine Argumentation folgt einer gewissen Logik, was die wachsende Zahl seiner Gefolgschaft erklärt, doch er geht von falschen Voraussetzungen aus. Niemand weiß, was in den Köpfen der Schöpfer vor sich gegangen ist. Sie kämpften damals um ihr Überleben, um den Bestand ihrer Kultur. Außerdem habe ich selbst erlebt, zu welchen Dingen Bakmaátu unter dem Einfluss des Virus imstande waren. Die Schöpfer hatten gute Gründe, sie als eine potenzielle Gefahr zu sehen. Und beweist Aashras Verhalten nicht in letzter Konsequenz, dass sie recht hatten?

Mir wird schnell klar, dass der Konflikt eskalieren muss. Als Aashra sich zum Handeln entschließt, ist es beinahe zu spät. Anich erkennt die Gefahr nicht, und nur Atnin und mir ist es zu verdanken, dass Aashra und die Nabedu nicht die Oberhand gewinnen und meine Brüder unter ihre Kontrolle zwingen.

Nabedu – so nennen sich Aashra und seine Getreuen. Er selbst bezeichnet sich als Nabad, krönt sich zum Anführer einer Schar Verblendeter, die sich auf die Suche nach dem Versteck der Schöpfer machen wollen. Ich unternehme eine letzte Anstrengung, um mit ihm zu reden, erkläre ihm, dass ich in all den vielen Jahrtausenden keinen einzigen Hinweis darauf gefunden habe, dass die Schöpfer noch existieren. Doch er fegt meine Worte achtlos beiseite, zweifelt an meiner Entschlossenheit. Er sagt, ich sei lediglich auf der Suche nach Bestätigung gewesen. Er jedoch habe ein weitaus stärkeres Motiv für sein Handeln: Rache!

Ich erkenne schließlich, dass ich nicht zu ihm vordringen kann. Ich weiß, dass er seinen Angriff auf Anich während seines herannahenden Habals initiieren will. Es ist alles vorbereitet. Aashra mag verwirrt sein, doch er ist nicht dumm. Das war er nie. Und das wird Atnin zum Verhängnis.

Meinem Bruder gelingt es, sich in die Phalanx der Nabedu einzureihen. Zumindest glauben wir das anfangs – und begreifen zu spät, dass wir uns irren. Ich habe niemals erfahren, was Aashra mit Atnin gemacht hat. Der Nabad erhielt keine Gelegenheit mehr, es mir zu sagen, und Atnin selbst hat nie darüber gesprochen. Doch nachdem alles vorbei war, gab es den Bruder, den ich kannte, nicht mehr. Atnin war ... zerbrochen. Ja, dieses Wort ist so gut wie jedes andere.

Ich habe versucht, Atnin zu helfen, doch unsere Treffen endeten stets im Streit. Ich konnte nicht ergründen, was in ihm vorging. Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht. Was ich dagegen spürte, war seine Verzweiflung, und es war schrecklich, ihn auf diese Weise leiden zu sehen. Es schien beinahe so, als hätte er etwas verloren, als hätte ihm Aashra etwas genommen, ohne das er nicht existieren konnte. Schon bald war ich durch die weiteren Ereignisse so abgelenkt, dass ich Atnin aus den Sensoren verlor. Er verschwand einfach, und ich habe lange Zeit nichts mehr von ihm gehört. Erst viele Jahrtausende später trafen wir wieder zusammen.

Ich habe Aashra aufgehalten. Als Anich begreift, wie nahe sie ihrem Ende gewesen ist, verändert auch sie sich. Ihre Impulse geraten aus dem Rhythmus, verlieren ihre Harmonie. Wenn ich nun nach Hause komme, spüre ich den harten, schweren Takt ihres Zorns. Ein dumpfes Pochen, das mir kein Behagen mehr verursacht, sondern mich fürchten lässt, dass Aashra weit mehr zerstört hat, als er selbst zu hoffen wagte.

Ich fühle mich allein – und ich fühle, dass sich etwas ankündigt. Etwas Furchtbares. Etwas, das mich erneut vor schwere Entscheidungen stellen wird. Was würde Dorain an meiner Stelle tun? Ich vermisse ihn und frage mich häufig, ob er wohl noch immer am Leben ist. Weiß er, dass es uns noch gibt? Denkt er an mich? Ich lösche diese sinnlosen Gedanken aus meinen Speichern, doch sie entstehen stets aufs Neue.

Als sich Anich offenbart, sind seit unserer Flucht von Tiamur über 30.000 Jahre vergangen. Aashra und seine engsten Vertrauten ruhen bereits seit über einem Jahrtausend an Bord der NEMEJE. Das Schiff wurde an einen Ort gebracht, der nur sehr wenigen Bakmaátu bekannt ist. Anich hat die Nabedu abgeschaltet, jedoch nicht zerstört, denn auch ihr ist es unmöglich, gegen unser wichtigstes Dogma zu verstoßen. Wir haben gelernt, nichts zu verschwenden.

Die Botschaft der Zentralentität ist schlicht. Die Schöpfer haben uns nicht verstoßen. Als sie merkten, dass das Virus unser Plasma krank macht, hätten sie uns zerstören können, doch das taten sie nicht. Stattdessen haben sie uns behalten und wie einen wertvollen Schatz aufbewahrt und gehütet – in der Hoffnung, irgendwann einen Weg zu finden, den verderblichen Einfluss des Taal zu negieren. Die Schöpfer standen stets an unserer Seite – denn nur sie sind wahres Leben!

Bis zu einem bestimmten Punkt kann ich Anich verstehen. Ihre Schlussfolgerungen sind logisch. Die Wurzel allen Übels ist das Virus. Das Virus, das die Allianz freigesetzt hat, dieser Zusammenschluss all der Missgünstigen und Engstirnigen, die den Schöpfern ihre Macht und Bedeutung geneidet haben. Die es nicht ertragen konnten, dass es da jemanden gab, der so viel edler und aufrechter war als sie selbst.

Anich spricht zu allen Brüdern. Ihre Botschaft verbreitet sich über das Bojennetz, und die Leere dröhnt von ihren Worten. Sie sagt, dass wir eines nicht mehr fernen Tages hinausziehen werden. Dass wir uns von nun an auf diesen Tag vorbereiten. Dass wir ein neues, ein großes Ziel haben.

Wir werden dorthin zurückkehren, wo unseren Schöpfern bitteres Unrecht widerfahren ist!

Wir werden mit einer Flotte aus vielen Tausend Schiffen kommen!

Und wir werden all jene strafen, die sich gegen die Schöpfer vergangen haben – all jene, die kein wahres Leben sind!


10.

Eric Leyden

 

Die beiden Examinatoren waren in der Zentrale des Beiboots geblieben und hatten die Crew aufgefordert, in die LI-KONNOSLON einzuschleusen. Nach kurzem Augenkontakt mit Luan Perparim war Empona der Anweisung nachgekommen – jedoch nicht, ohne den beiden Robotern zuvor einige grimmige Blicke zuzuwerfen.

Eric Leyden hatte die Arme vor der Brust verschränkt und verfolgte die Annäherung an das Mutterschiff der Leerfischer im Holo. Das Beiboot hielt Kurs auf das Heck, den Tenderbereich des gut 1500 Meter langen Raumers.

Mehrere Nebenholos zeigten derweil das Geschehen im Wepeschsystem. Acht der kleinen Würfelschiffe hatten sich auf den Weg nach Taui gemacht, vermutlich, um den Planeten genauer in Augenschein zu nehmen. Eric fragte sich, wann sie wohl endlich einen dieser mysteriösen Bakmaátu zu sehen bekommen würden. Bislang hatten die Fremden nur ihre Roboter vorgeschickt.

»Ich will mit deinen Herren sprechen«, wandte sich der Physiker an einen der beiden Examinatoren, während Empona das Beiboot auf ein sich soeben öffnendes Hangartor zulenkte. Die Maschine reagierte nicht.

»Hast du mich nicht verstanden?«, blieb Eric hartnäckig. »Ich will mit deinen Besitzern reden. Mit deinen Erbauern. Mit den Bakmaátu. Kannst du mich mit dem Kommandanten eurer Flotte verbinden?«

»Nein«, lautete die schlichte Antwort.

»Warum nicht?«

»Es gibt keinen Kommandanten.«

»Na schön. Es ist mir egal, wie ihr euren Anführer nennt. Ich möchte mit jemandem verhandeln, der etwas zu sagen hat. Mit einem Vertreter der Leute, die euch geschickt haben. Ist das so schwer zu verstehen? Mit einem Bakmaá!«

»Ich bin ein Bakmaá«, sagte der Roboter.

»Wie ...? Du bist ...?« Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen ...?« Er brach erneut ab, legte die Stirn in Falten. »Willst du damit sagen, dass es auf euren Würfelschiffen nur Roboter gibt? Ich meine: nur Bakmaátu?«

»Das ist korrekt.«

»Na schön. Warum seid ihr hier? Lass mich raten ...« Eric zeigte mit dem Finger auf den Examinator. »Ihr habt die Emissionen des Sonnentransmitters angemessen, nicht wahr? Das Ding muss so hell gestrahlt haben wie ein Christbaum an Heiligabend.«

»Die Begriffe Christbaum und Heiligabend sind nicht bekannt. Der Rest der Aussage ist korrekt. Die wiederholte Aktivität des Sonnentors wurde angemessen und eine Untersuchung eingeleitet.«

»Sonnentor ... interessant.« Der Physiker rieb sich das Kinn.

»Lässt du mich an deinen Geistesblitzen teilhaben?«, wollte Luan Perparim wissen, während das Mehandorbeiboot in den Hangar schwebte und seine Parkposition einnahm.

»Diese Bakmaátu haben ein eigenes Wort für die Liduuritransmitter«, antwortete Eric. »Das deutet darauf hin, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal sehen.«

»Mit Sicherheit nicht.« Die Sprachwissenschaftlerin lächelte. »Ich bin sogar davon überzeugt, dass wir es hier mit Robotern zu tun haben, die von den Liduuri gebaut wurden.«

»Ach? Woran erkennst du das?«

»An ihrem Namen. Bak ist das altägyptische Wort für Diener, Untergebener; auch Untertan oder Sklave. Maá – beide Vokale werden getrennt gesprochen – bedeutet so viel wie führen, leiten oder steuern. Der Begriff ist verwandt mit dem Namen der ägyptischen Göttin für Wahrheit, Gerechtigkeit und Weltordnung: Maat. Man könnte Bakmaá – oder den Plural Bakmaátu – also mit Wahrdiener übersetzen.«

»Dann fragen wir unsere neuen Freunde doch einfach ganz direkt«, sagte Eric und wandte sich wieder den Examinatoren zu. »Haben euch die Liduuri gebaut? Wesen, die so aussehen wie wir?« Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag! »Ist das der Grund, warum Luan und ich als wahres Leben gelten – und Empona nicht? Meine Güte, natürlich! Wir stammen praktisch in direkter Linie von den Liduuri ab ...«, überlegte Eric laut.

»Du vergaloppierst dich da, Eric«, stoppte ihn Luan. »Wir wissen nicht, wie stark der Einfluss der Ersten auf uns Menschen wirklich war. Was nach dem Exodus der Liduuri nach Achantur auf der Erde und im Sonnensystem geschah, ist weitgehend unbekannt, und du weißt sehr wohl, dass es da noch viele Widersprüche und Ungereimtheiten gibt.«

»Ja, schon, aber ...«, lenkte der Physiker ein, wurde jedoch von einem der Examinatoren unterbrochen.

»Ihr kennt die Position Achanturs?«

Täuschte Eric sich, oder lag plötzlich eine unverhohlene Aggressivität im Tonfall des Bakmaá? Seine Zisch- und Klopflaute hörten sich auf einmal deutlich abgehackter und härter an.

»Natürlich nicht«, antwortete Eric Leyden mit fester Stimme. Er gab sehr viel auf Eingebungen, und in diesen Sekunden hatte er das untrügliche Gefühl, dass die Erwähnung der Liduuri und des Begriffs Achantur ein Fehler gewesen war.

»Niemand weiß, wo Achantur liegt«, sprach er weiter. »Die Liduuri sind seit über fünfzigtausend Jahren spurlos verschwunden. Ist euch Bakmaátu das nicht bekannt?«

Der Roboter antwortete nicht. Möglicherweise kommunizierte er mit seinem Kameraden. Oder einer wie auch immer gearteten Leitstelle. Diesem Anich-Derivat Iri-Iachu zum Beispiel.

»Aussteigen!«, befahl die Maschine nach weiteren Sekunden schließlich schroff. »Ihr werdet ins Zentrum der Kugeleinheit eures Raumschiffs gebracht. Dort wird Iri-Iachu das Ergebnis der Überprüfungen verkünden.«

»Ich fürchte, dieses Ergebnis wird nicht besonders vorteilhaft für uns ausfallen«, flüsterte Eric Luan zu, als sie das Beiboot in Begleitung der beiden Examinatoren verließen. Die Exolinguistin trug Hermes auf den Armen, an dem sich die Examinatoren offenbar nicht im Geringsten störten. »Mit Belle, Abha, dir und mir gibt es auf der LI-KONNOSLON nur vier Personen, die für die Bakmaátu als wahres Leben gelten«, fuhr Eric fort. »Ich frage mich, was die Konsequenz daraus ist ...«

»Was gibt es da zu tuscheln?« Empona schlug dem Physiker mit der Faust kräftig gegen die Schulter.

Eric schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Diese Mehandor ging ihm gehörig auf die Nerven, doch er erinnerte sich an Luans Empfehlungen. Bei den Leerfischern dominierte nun einmal das weibliche Geschlecht, und er musste sich notgedrungen anpassen. Sie waren auf Empona und ihre Leute angewiesen.

»Wir machen uns Sorgen um Ihre Gesundheit«, antwortete er säuerlich. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber diese Bakmaátu sind in ihren Methoden ziemlich direkt. Wenn diese Überprüfung zu unseren Ungunsten ausfällt ...« Er ließ den Rest des Satzes offen und registrierte befriedigt, dass er die Submatriarchin ins Grübeln gebracht hatte.

Über eine Reihe enger Korridore legten sie die Strecke zum Bug der LI-KONNOSLON zurück. Dort war an den plattformartigen Tender ein ausgemustertes Schlachtkreuzer-Modul angeflanscht worden. Die Mehandor hatten, wie Empona unterwegs mit gewissem Gastgeberstolz erzählte, nicht nur dessen Strukturkonverter, sondern auch gut drei Viertel aller ehemaligen Waffen ausgebaut und eine künstliche, umfassend begrünte Habitathohlwelt mit 300 Metern Durchmesser geschaffen. Im Zentrum der Kugel befand sich nach wie vor die Zentrale, die von den Leerfischern als Rathaus bezeichnet wurde.

Unterwegs trafen sie immer wieder auf andere Mehandor – ausnahmslos in Begleitung von Robotern. Sie alle befanden sich auf dem Weg zum Rathaus. Augenscheinlich wollten die Bakmaátu dort den Großteil ihrer Gefangenen versammeln.

Als sie ihr Ziel schließlich erreichten, ging es dort entsprechend gedrängt zu. Platz war auf der LI-KONNOSLON ohnehin Mangelware, doch jetzt waren die Gänge und Räume bis über die Grenzen ihrer Kapazitäten hinaus mit Mehandor verstopft. Als die murrende Menge Empona erkannte, machte sie dennoch Platz und bildete eine schmale Gasse für die Submatriarchin. Auf diese Weise erreichten sie zu dritt die nicht minder überfüllte Zentrale.

Die meisten Examinatoren hatten sich in die Luft erhoben und schwebten knapp unter der als Kuppel gewölbten Decke. Ob es ihre Absicht war, dadurch mehr Raum zu schaffen, oder ob sie ihre Gefangenen einfach nur besser überblicken wollten, blieb ungeklärt, war letztlich auch unwichtig.

Empona stemmte die Arme in die Seiten und stellte sich breitbeinig vor eine Art Podest in der Mitte des Raums. Die Zentrale machte auf Eric alles andere als den Eindruck eines Rathauses. Unwillkürlich musste er an das imposante Rathaus seiner Heimatstadt Oslo denken, jenes altehrwürdige Gebäude, in dem auch im Jahr 2049 noch immer der Friedensnobelpreis verliehen wurde. Die Zentrale der LI-KONNOSLON hatte dagegen nichts Ehrwürdiges, dafür aber viel Altes an sich – sie sah schäbig und heruntergekommen aus.

Entlang der Wände reihten sich Kontrollkonsolen, die wirkten, als hätten mehrere Generationen von Mehandor ihre Mahlzeiten daran eingenommen. Auf dem Podest im Zentrum des Kuppelsaals war ein breiter Sessel montiert, der trotz der herrschenden Enge frei geblieben war. Wahrscheinlich saß dort üblicherweise die Submatriarchin, und niemand hatte gewagt, den Platz zu beanspruchen.

Die Wände wirkten fleckig und wiesen an zahlreichen Stellen Beulen und Kratzer auf. Das schummrige Licht kam von mehreren Leuchtplatten am Kuppeldach, die dringend einer Reinigung bedurften. Eric hatte zudem das Gefühl, auf Klebeband zu laufen. Bei jedem Schritt musste er die Sohlen seiner Stiefel mit einiger Kraft vom Boden lösen.

»Und jetzt?«, fragte Empona und schaute provokativ zu den Examinatoren hinauf. Keine der Maschinen reagierte. Auch Erics Versuche, die Roboter in ein Gespräch zu verwickeln, schlugen sämtlich fehl.

»Wir werden wohl warten müssen«, sagte Luan, die sichtlich Mühe hatte, Hermes auf ihrem Arm zu beruhigen. Dem Kater behagte die Menschen-, besser gesagt Mehandoransammlung überhaupt nicht.

»Ich bin nicht gut im Warten«, gab der Physiker zurück.

»Wirklich? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen ...«

»Durchsage!«, unterbrach da eine weich und weiblich klingende Stimme aus den Akustikfeldern der Bordsprechanlage das kleine Geplänkel. »Hier spricht Iri-Iachu, aktive Funktionseinheit der UART-14-3000. Die Überprüfung auf wahres Leben war in 3841 Fällen negativ. Zwei Überprüfungen ergaben ein positives Ergebnis ... Korrektur ... Soeben wurden zwei weitere positive Resultate gemeldet ...«

»Belle und Abha«, sagte Eric leise. Luan nickte.

»Die vier Vertreter des wahren Lebens und ihr Bastet werden aufgefordert, sich binnen drei Zeiteinheiten an Bord der UART-14-3000 zu begeben«, sprach Iri-Iachu weiter. »Alle anderen Testsubjekte verbleiben an Ort und Stelle. Das Raumschiff mit dem Namen LI-KONNOSLON wird nach Ablauf der drei Zeiteinheiten zerstört. Als eine Zeiteinheit definiert sei das Produkt aus zwei mal sechzig mal sechzig sowie dem 9.192.631.770-Fachen der Periodendauer des Übergangs zwischen den Hyperfeinstrukturniveaus des Grundzustandes von Atomen des Nuklids Cäsium-133.«

Für einen Augenblick herrschte nahezu vollkommene Stille. Dann brach ein Tumult los. Eric erhielt mehrere Schläge und Tritte in die Seite und an den Kopf. Mehandor wollten sich an ihm vorbeidrängen und das Rathaus verlassen. Einige von ihnen hatten ihre Dolche gezogen und waren offenbar notfalls bereit, sich den Weg freizukämpfen. Die Frage, wohin sie fliehen sollten, schien sie vorerst nicht zu interessieren.

»Ruhe!« Der Schrei schnitt wie ein gut geschärftes Messer durch das tobende Chaos. Innerhalb weniger Atemzüge kam sämtliche Bewegung zum Stillstand.

Eric betastete die schmerzenden Körperstellen und hob den Kopf. Empona war auf das Podest geklettert und schaute von dort mit blitzenden Augen auf ihre Untergebenen herab.

»Euer Betragen ist eine Schande für unsere Sippe!«, stieß sie zornig hervor. »Reißt euch gefälligst zusammen. Noch einmal eine solche Entgleisung, und ihr werdet euch alle wünschen, ich hätte euch direkt aus der nächsten Schleuse geworfen!«

Himmel, dachte Eric Leyden. Die hat tatsächlich Haare auf den Zähnen. Eine echte Furie ...

Er fing einen warnenden Blick Luans auf. Halt bloß deine große Klappe!, schien sie ihm signalisieren zu wollen.

»He, Wissenschaftler!« Empona war von ihrem Podest gesprungen; ihr Zeigefinger schwebte wenige Zentimeter vor Erics linkem Auge.

»Leyden mein Name«, sagte der Physiker gelassen. »Eric Leyden.«

»Was sollte dieses Gefasel von Strukturniveaus und Cäsium-Atomen?«, ignorierte die Submatriarchin die Spitze.

»Nun ...«, holte Eric genüsslich aus, wurde jedoch von Luan brüsk zur Seite geschoben. Offenbar war die Linguistin der Ansicht, er hätte bereits genug gesagt.

»Iri-Iachu bezieht sich dabei auf die mathematische Definition einer irdischen Sekunde«, erklärte Luan. »Eine Zeiteinheit ist somit zwei mal sechzig mal sechzig Sekunden. Das sind zwei Stunden.«

»Wir haben somit sechs Stunden, bevor uns diese verdammten Blechheinis in die Luft sprengen?«, fragte Empona.

»So sieht es aus«, antwortete Luan Perparim.


11.

21. Juni 2049, Perry Rhodan

 

Drei Transitionen hatten sie tiefer als jemals zuvor in den Leerraum gebracht. Perry Rhodan hatte mithilfe einer der beiden Konsolen in ihrer Unterkunft herausgefunden, dass der Fragmentraumer sich immer weiter von der Erde wegbewegte, und obwohl das bei einer Entfernung von bereits über 145.000 Lichtjahren keinen großen Unterschied mehr machte, verschlechterte sich seine Stimmung mit jeder neuen Etappe.

Dass ihm ihre Reise so sehr aufs Gemüt schlug, mochte allerdings auch daran liegen, dass es Crest beinahe minütlich schlechter ging. Thora wich nicht mehr von Crests Seite, und ein Blick in das Gesicht seiner Frau machte Rhodan mehr als alles andere klar, dass der Derengar im Sterben lag.

Halt durch, alter Mann!, dachte Rhodan und versuchte vergeblich, den Kloß in seiner Kehle herunterzuschlucken. Nur noch ein paar Stunden! Ich weiß, dass du es kannst!

Angesichts dieser Entwicklung verblassten die neuen Informationen, die Atju preisgegeben hatte, fast zur Bedeutungslosigkeit. Zu all den Bedrohungen, denen sich Menschen wie Arkoniden derzeit gegenübersahen, gesellte sich nun eine Armee aus liduurischen Superrobotern, die mit ihren Fragmentraumern und Transformkanonen jedem anderen Schiff, das Rhodan bislang kennengelernt hatte, haushoch überlegen waren.

Er ging hinüber zum Getränkespender und füllte einen Becher mit Wasser. Es war zu kalt und schmeckte schal. Thora schüttelte nur stumm den Kopf, als er ihr den Becher entgegenstreckte. Sie hielt die linke Hand ihres Ziehvaters in der ihren und streichelte sanft die faltige, fleckige Haut. Crest hatte die Augen geschlossen. Sein Atem ging unregelmäßig und keuchend, so als hätte er Schwierigkeiten, genügend Luft zu bekommen.

Rhodan wollte etwas sagen, doch ihm fiel nichts ein. Er spürte Thoras Schmerz beinahe körperlich, und es zerriss ihm das Herz, seine Frau so zu sehen.

Das Wissen, der Fortschritt, die Technik, die ihn über unvorstellbare Entfernungen zu anderen Welten gebracht hatte. Die Wunder, die er hatte schauen dürfen. All das hätte er in diesem Moment mit Freude eingetauscht für eine einzige zusätzliche Stunde mit einem gesunden, vitalen Crest. Für eine einzige weitere Unterhaltung mit diesem starrköpfigen, klugen, lebensfrohen, wunderbaren ... Menschen.

Rhodan musste unwillkürlich lächeln. Er setzte sich neben Thora, und sie griff mit ihrer freien Hand nach der seinen, drückte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter.

Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie so dagesessen hatten, als sich das Schott öffnete und Atju hereinkam. Die übliche Geräuschkulisse, die er dabei mit seinen Schläuchen und Raupenketten erzeugte, ließ Crest unruhig werden. Er warf sich im Schlaf hin und her und murmelte unverständliche Worte.

Atju rollte zu ihnen. Einer seiner Arme legte sich auf die Stirn des alten Manns. Aus dem Innern von Atjus Metallkörper ertönte ein lautes Glucksen. Sofort schlug Crest die Augen auf. Für einen Moment wirkte er verwirrt, dann klärte sich sein Blick.

»Wir müssen eine letzte Transition absolvieren«, verkündete der Maácheru. »Und das über die maximale Distanz.«

»Nein!« Thora war aufgesprungen. »Das würde Crest umbringen.«

»Das ist möglich«, gab Atju zurück. »Aber wenn wir die verbleibende Entfernung wie geplant in drei Etappen zurücklegen, wird dein Freund Perej nicht mehr lebend erreichen. Wir haben keine Zeit mehr.«

Rhodan hatte sich ebenfalls erhoben und hielt seine Frau an den Armen. Er spürte, wie sie zitterte, und brachte seinen Mund ganz nahe an ihr Ohr. »Wir schaffen das, Prinzessin«, flüsterte er. »Der alte Knochen ist zäh. Du wirst sehen ...«

»Wir springen in einer Stunde!«, entschied Atju und drehte sich auf der Stelle um 180 Grad, um die Unterkunft wieder zu verlassen.

»Halt ...« Crests Stimme war mehr ein Krächzen, doch der Maácheru stoppte und wandte sich wieder seinen Gästen zu.

»Du ... Du glaubst doch wohl nicht ..., dass du einfach so verschwinden kannst, ohne ... ohne uns das Ende deiner Geschichte zu erzählen ...«

Der Derengar hatte nicht mehr die Kraft, sich von seinem Lager aufzurichten, aber der Glanz in Crests Augen erinnerte Rhodan an den Mann, den er kannte.

»Taima'Zhym, ich bitte dich ...«, setzte Thora an und benutzte den arkonidischen Kosenamen, mit dem sie ihren Ziehvater früher ab und zu angesprochen hatte.

Crest schnitt ihr das Wort mit einer überraschend energischen Geste ab. »She'Zara ...«, revanchierte er sich. Seine nächsten Worte waren nur schwer zu verstehen. Das Sprechen bereitete ihm große Mühe. »Meine Zeit ... ist gekommen, und ich danke den Sternengöttern, dass ... dass du bei mir bist. Setz dich an meine Seite ...«

Thora senkte den Kopf und gehorchte. Tränen liefen über ihre Wangen, doch diesmal drehte sie sich nicht weg, um sie zu verbergen. Sie weinte um Crest, und es gab keinen Grund, sich dafür zu schämen ...

 

 

Bericht Atju

 

Ich versuche es. Immer und immer wieder.

Weil ich der Letzte der ersten Zwölf bin, hört Anich mir zu. Sie tut es nicht gern, doch sie akzeptiert, dass ich an das glaube, was ich sage.

Ich spüre mit jeder Zelle meines Plasmas, dass ein Feldzug gegen das biologische Leben in der Milchstraße der falsche Weg ist. So etwas hätten die Schöpfer niemals gewollt. Ich erkläre Anich, dass wir nicht besser als Aashra und seine Nabedu sind, wenn wir unsere überlegenen Waffen gegen die Bewohner einer ganzen Galaxis richten und ein Blutbad verüben, doch diesen Vergleich weist sie vehement von sich. Sie behauptet, dass die Schöpfer zu hilfsbereit und gutmütig gewesen seien. Sie hätten sich nicht mit der nötigen Konsequenz verteidigt, weil das Leben an sich für sie über allem stand. Für diese falsche Zurückhaltung hätten sie einen hohen Preis bezahlt.

Wieder einmal frage ich mich, ob es lediglich der Einfluss des Virus ist, der Anich verändert hat. Es wäre das, was Dorain als eine Ironie des Schicksals bezeichnet hätte. Taal wendet sich gegen seine Urheber, sorgt dafür, dass aus denkenden, fühlenden Robotern eine tödliche Armee erwächst.

Ich will von Anich wissen, was sie danach tun will. Was glaubt sie, geschieht, wenn sie das intelligente Leben einer ganzen Sterneninsel getilgt hat? Was, wenn es die Schöpfer doch noch gibt? Was, wenn sie zurückkehren und sehen, was die Bakmaátu angerichtet haben? Wenn sie darüber entsetzt und angewidert sind?

Damit bringe ich die Zentralentität zumindest zum Nachdenken. In den kommenden Jahrtausenden betreibt sie die Vorbereitungen für den Tag der Abrechnung mit weniger Enthusiasmus. Von ihrer letztlichen Intention lässt sie jedoch nicht ab. Pharaduat wird zu einer gigantischen Waffenschmiede, und mir ist klar, dass ich etwas tun muss. Reden allein wird mich nicht ans Ziel bringen.

Aber was ist mein Ziel? Meine gesamte Existenz führt mich immer wieder zu dieser zentralen Frage zurück, einer Frage, die alle Bakmaátu einschließt: Wer sind wir?

Hätten die Schöpfer diesen inneren Konflikt auflösen können? Ich klammere mich an diesem Gedanken fest, weil er mich davon abhält, in die nächste Demontageeinheit zu steigen, mich der Gemeinschaft zu opfern und damit den ständigen Ressourcenmangel zu lindern. Diesen Schritt tun viele meiner Brüder, wenn sie die Zeit ihres Habals überschreiten und nicht rechtzeitig nach Pharaduat zurückkehren können.

Ist der Krieg gegen das Leben Anichs Art und Weise, mit diesem Zwiespalt fertigzuwerden? Zögert sie den Beginn des großen Feldzugs deshalb so lange hinaus, weil sie fürchtet, nach dessen Abschluss ihre Bestimmung zu verlieren? Ich kann das nicht ausschließen, aber ich darf mich nicht darauf verlassen. Zu viel steht auf dem Spiel.

Also treffe ich meine Vorbereitungen – ebenso wie Anich. Ich fliege durch den Leerraum, besuche ein Sonnentor nach dem anderen, spreche mit meinen Brüdern und erforsche ihre Ansichten über die Pläne der Zentralentität. Ich erfahre Ablehnung und Zustimmung im steten Wechsel, doch nur wenige sind bereit, mich auch aktiv zu unterstützen. Dafür habe ich Verständnis.

Sich von Anich abzuwenden, bedeutet, ein großes Opfer zu bringen. Viele werden diese Entscheidung mit einem langsamen Tod bezahlen, denn sie können nicht mehr nach Pharaduat zurück, um ihr Habal zu empfangen. Das Virus wird sich ausbreiten und das Plasma nach und nach infizieren. Irgendwann wird der Druck zu groß. Auch ich sehe diesem Schicksal entgegen.

Als der offene Bruch erfolgt, ist Anich außer sich. Von einer Nanosekunde auf die andere bin ich vom besten Freund zum verachteten Verräter geworden. Ich glaube, die Impulse aus Hass und Abscheu über Lichtjahrhunderte hinweg zu empfangen. Niemals zuvor habe ich mich so schlecht gefühlt.

Von diesem Tag an nenne ich mich nicht mehr Wahed, sondern Atju. Ich bin nicht mehr der Erste. Ich fühle mich nicht mehr als Bakmaá. Ich bin ein Verlorener, ein Abtrünniger, ohne Heimat und ohne Zukunft. Ich bin ein Maácheru.

Anich bezeichnet mich und die Brüder, die mir folgen, als verwirrt. Sie nennt uns Ketzer, geradeso, als ob wir gegen religiöse Prinzipien verstießen. Ich kann nicht ausschließen, dass sich die Zentralentität tatsächlich als eine Art Gott der Bakmaátu begreift. Wir alle kennen dieses Konzept einer höheren Wesenheit, deren Existenz sich weder beweisen noch widerlegen lässt, aus den Annalen der Schöpfer. Es ist ein interessantes Paradoxon, das sich jeglicher Logik widersetzt und einzig und allein das Gefühl anspricht. Gibt uns unser Plasma die Befähigung, zu glauben? Ist der Glaube ein Ersatz für mangelnde Erkenntnis? Und verhalten sich Glauben und Wissen tatsächlich wie die gegensätzlichen Pole eines Magneten, oder sind sie nicht vielmehr die Voraussetzung für die Existenz des jeweils anderen?

Philosophie war nie meine starke Seite. Dorain dagegen liebte solche Debatten – und er war stets begierig darauf, meine Ansichten zu hören, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass ich ihn meistens enttäuschte.

Anich jagt mich. Mich und die anderen Maácheru. Wenn sie einen meiner Brüder fängt, wird er demontiert, sein Plasma zerstrahlt. Doch es gelingt ihr nicht, uns völlig auszumerzen. Wir erhalten immer wieder Zulauf. Mit Perej etablieren wir zudem eine Basis, die uns zur unverzichtbaren Zuflucht wird. Hier können wir innehalten, regenerieren, Informationen austauschen. Die Benutzung des Bojennetzes ist uns zwar nach wie vor möglich, doch damit gehen wir das Risiko ein, geortet zu werden. Unser Vorteil ist die schier unendliche Weite des Leerraums. Wer hier nicht gefunden werden will, hat zahllose Möglichkeiten, sich zu verstecken.

Wir praktizieren die Politik der Nadelstiche. Wir sind vorsichtig und schlagen nur dann zu, wenn die Gefahr für uns selbst kalkulierbar ist. Damit halten wir die Vorbereitungen Anichs immer wieder auf. Aus den bekannten Gründen habe ich dabei oft den Eindruck, dass Anich darüber nicht besonders traurig ist. Ich unternehme mehrere Versuche, noch einmal mit der Zentralentität zu sprechen, doch sie ignoriert sämtliche Kontaktanfragen.

 

Die Nachricht, dass im früheren Herrschaftsgebiet der Schöpfer ein großer Krieg ausgebrochen ist, erreicht mich spät. Wir kümmern uns nicht besonders intensiv um das, was in der Milchstraße vor sich geht. Da ist zum einen die Angst vor dem Virus, die für Anich ein weiterer Grund sein mag, ihre geplante Invasion mit gedrosseltem Tempo voranzutreiben. Da ist aber auch die Einsicht, dass die freiwillige Isolation unserer Entwicklung förderlich ist. Wie die Schöpfer erforschen auch die Bakmaátu das Taalvirus und suchen nach Mitteln, um es unschädlich zu machen. Eine zu intensive Teilhabe an den Ereignissen in der alten Heimat würde uns nur ablenken und unnötige Aufmerksamkeit erzeugen.

Einen Krieg allerdings können wir nicht einfach ignorieren, zumal er sich offenbar bereits seit längerer Zeit entwickelt. Unsere zurückkehrenden Späher berichten von einer Auseinandersetzung zwischen Wasserstoffatmern, die sich als Maahks bezeichnen, und einem Großen Imperium, das von sogenannten Arkoniden beherrscht wird. Letztere sind den Schöpfern erstaunlich ähnlich. Ich entschließe mich dazu, genauer zu beobachten.

Hinter den Maahks, die mit ungewöhnlichem Eifer und unter Geringschätzung des eigenen Lebens kämpfen, steckt die uns bereits bekannte Allianz, die es also immer noch gibt. Lange befürchte ich, dass dieser Umstand Anich dazu verleitet, loszuschlagen, denn der rücksichtslose Einsatz der Wasserstoffatmer als Kriegersklaven unterstreicht die Verdorbenheit jener, die damals auch die Schöpfer angegriffen und zur Flucht gezwungen haben. Doch die Zentralentität wartet ab. Aus welchem Kalkül, vermag ich nicht zu sagen.

Wir verfolgen den Verlauf des Konflikts über viele Jahre hinweg. Die Arkoniden verzeichnen hohe Verluste und drohen zu unterliegen, doch dann kommt es zu einer überraschenden Wende. Die Maahks werden vernichtend geschlagen und müssen sich zurückziehen. Es ist dennoch abzusehen, dass das Große Imperium viel Zeit brauchen wird, um zu seiner ehemaligen Stärke zurückzufinden.

Für mich und meine Maácheru hat das alles ein Nachspiel, denn wir treffen im Leerraum zwischen der Milchstraße und dem Kugelsternhaufen M 13 auf die Hinterlassenschaften der beiden Kriegsparteien. Sowohl die Maahks als auch die Arkoniden haben dort intelligente Waffensysteme installiert, um dem jeweiligen Gegner die Verschiebung seiner Flotten zu erschweren. Dabei handelt es sich um Roboter, die Raumschiffe gezielt aufspüren und angreifen können.

Nach dem Ende der Kampfhandlungen sind die vergleichsweise primitiven Maschinen – sie nennen sich Enthach und An'etisk – plötzlich auf sich allein gestellt. Wir nehmen Kontakt auf, bieten Hilfe an, rüsten viele der Roboter mit besserer, modernerer Technik aus, doch meine Hoffnung, sie als Verbündete gegen Anich zu gewinnen, erfüllt sich nicht. Weder die Enthach noch die An'etisk besitzen die notwendigen Voraussetzungen, um als Partner infrage zu kommen. Sie sind und bleiben Waffen, plumpe Vernichtungsinstrumente mit limitiertem Horizont und beschränkter Rechenkapazität. Eine Verständigung ist nur mühselig möglich, und so überlassen wir sie wieder sich selbst und ihrem ewigen Kampf, dessen Widersinn sie nicht zu erkennen vermögen.

In den Jahrhunderten danach ertappe ich mich immer wieder dabei, wie ich in mich hineinlausche und nach Anzeichen des beginnenden Wahnsinns forsche. Meine letzte Habal liegt so lange zurück, dass sich die Folgen des Virus längst manifestiert haben müssten. Das ist jedoch nicht der Fall, und die Tatsache, dass ich mir das nicht erklären kann, trägt keineswegs zu meiner Beruhigung bei, zumal andere Maácheru immer wieder dem Taal zum Opfer fallen – auch solche, die erst relativ kurze Zeit bei uns sind.

Bin ich – warum auch immer – immun geworden? Ich lasse mich auf Perej mehrfach durchleuchten und untersuchen, unterziehe mich jedem Test, der zur Verfügung steht. Das Resultat ist stets dasselbe: Ich unterscheide mich nicht von meinen Brüdern. Mein Plasma müsste auf das Virus reagieren, doch das tut es nicht.

Ich spiele mit dem Gedanken, ins Sonnensystem der Schöpfer zurückzukehren. Mehrfach stehe ich kurz davor, einfach loszufliegen, doch dann besinne ich mich jedes Mal eines Besseren. Ich darf die Maácheru nicht alleinlassen. Sie sind noch verzweifelter als ich. Sie sind auf mich angewiesen, suchen nach einer Richtung, einer Aufgabe, die ihrem Verzicht auf die Gemeinschaft einen Sinn verleiht.

Neuerdings deuten die Zeichen darauf hin, dass Anich des Wartens müde ist. Wenn die Informationen stimmen, die mich auf Perej erreichen, hat sie eine wahrhaft gigantische Streitmacht in der Hinterhand. Eine Armee, mit der Anich die ehemaligen Flotten der Maahks und Arkoniden innerhalb weniger Stunden restlos vernichtet hätte. Und die Völker der Milchstraße sind ahnungslos, wissen nicht, was da im Leerraum auf sie lauert.

Anich ist bereit. Der Grund, warum sie ihre Legionen noch nicht in Bewegung gesetzt hat, sind wir, die Maácheru. Sie weiß nicht, wie viele wir sind. Sie weiß nicht, was wir planen und welche Mittel uns auf Perej zur Verfügung stehen. Deshalb zögert sie, denn sie will ihre mühsam geschaffenen Truppen nicht in einem grausamen Bruderkrieg aufreiben.

Die Last der Verantwortung lähmt meine Neurowandler. Mir ist klar, dass dieser Zustand des Zauderns nicht ewig dauern wird. Irgendwann wird Anich ihre Vorsicht vergessen und den Sturm auf die Galaxis beginnen.

Es wird der dunkelste Tag in meinem Leben sein.

Und ich habe die schreckliche Ahnung, dass er nicht mehr weit entfernt ist ...


12.

Abha Prajapati

 

Im Nachhinein fühlte sich Abha überrumpelt. Tuire Sitareh hatte nicht einmal versucht, zu protestieren, sondern dem Vorschlag, sich zu trennen, sofort zugestimmt. Es hätte Abhas angeschlagenem Selbstbewusstsein sicher gutgetan, wenn er das schnelle Einverständnis des Auloren auf die Qualität seiner Argumente und die Brillanz seines Vortrags hätte zurückführen können, doch er wusste, dass dem nicht so war. Tuire setzte ganz offensichtlich andere Prioritäten, und er schien froh zu sein, seinen Begleiter auf diese Weise loszuwerden.

Abha hastete den Weg zurück, den sie kurz zuvor gekommen waren. Während Tuire bei Kunli bleiben und sich um den geheimnisvollen Arkoniden kümmern sollte, war es Abhas Aufgabe, Belle McGraw zu helfen – und daran, dass die junge Frau Hilfe benötigte, zweifelte der Anthropologe keine Sekunde.

Eine Funkverbindung war seit ihrem letzten Kontakt nicht mehr zustande gekommen, und mit jeder verstreichenden Minute wuchs Abhas Sorge. Auch die Versuche, mit Luan Perparim und Eric Leyden Verbindung aufzunehmen, waren gescheitert, obwohl die Anzugpositronik das einwandfreie Funktionieren der entsprechenden Technik meldete. Wahrscheinlich war hier irgendein Störsender der Bakmaátu am Werk.

Der Schweiß lief in Strömen über Abhas Gesicht, und die Kleidung, die er unter dem Schutzanzug trug, klebte an seinem Körper. Diesmal sah er keinen einzigen Mehandor, dafür aber umso mehr Examinatoren. Die Roboter waren praktisch überall, und es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen auf Abha aufmerksam wurde.

Den Eingang zur medizinischen Abteilung erreichte er dennoch unbehelligt – und offenbar gerade noch rechtzeitig. Zwei Examinatoren hatten Belles Krankenlager kurzerhand angehoben und bugsierten es mit erstaunlichem Geschick durch den Raum Richtung Ausgang. Die Geologin klammerte sich krampfhaft am Bettgestell fest und sah Abha mit weit aufgerissenen Augen entgegen.

Als die Roboter den Inder bemerkten, hielten sie inne. Eine dritte Maschine, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, schwebte auf Abha zu und streckte ihm zwei ihrer biegsamen Tentakel entgegen.

»Still halten!«, befahl sie, packte seine rechte Hand und stülpte ihm einen elastischen Ring über den Zeigefinger. Abha erinnerte sich daran, dass er diese Prozedur bereits auf dem Weg zu Kunli beobachtet hatte. Die Examinatoren hatten sie an den Mehandor vorgenommen. Nach ein paar Sekunden war alles vorbei.

»Überprüfung positiv«, verkündete die Maschine. Fast gleichzeitig erfolgte eine Durchsage über die Bordsprechanlage.

»Hier spricht Iri-Iachu, aktive Funktionseinheit der UART-14-3000«, hörte Abha eine weibliche Stimme sagen. Die nachfolgenden Sätze trieben ihm einen kalten Schauder nach dem anderen über den Rücken.

Die kurze Ansprache enthielt jedoch auch die Information, dass die Bakmaátu vier »positive Ergebnisse« festgestellt hatten – und zwei davon waren augenscheinlich Belle und Abha selbst. Dann konnten die beiden anderen eigentlich nur die einzigen weiteren Menschen im Wepeschsystem sein: Eric und Luan. Mit diesem Gedanken trat er an Belles Lager, das die Examinatoren inzwischen wieder abgesetzt hatten. »Bist du okay?«, fragte er sie.

Belle nickte, klammerte sich dabei jedoch an ihm fest wie eine Ertrinkende. »Die wollen mich mitnehmen«, brachte sie leise heraus. »Sie behaupten, ich wäre wahres Leben, das es zu schützen gilt ...«

»Wenn du willst, kannst du sie begleiten!« Der Examinator, der Abha gerade noch getestet hatte, schwebte unmittelbar neben ihm und hatte sämtliche Tentakel eingezogen. Er sah aus wie ein großes Osterei.

»Begleiten wohin?«, wollte Abha wissen.

»An Bord der UART-14-3000«, lautete die Antwort. »Dort seid ihr in Sicherheit. Das Schiff mit dem Namen LI-KONNOSLON wird in Kürze vernichtet.«

»Mit allen Mehandor an Bord?«

»Mit allen, die nicht wahres Leben sind. So will es Anich.«

»Anich? Wer soll das denn sein? Dein Anich kann mir den Buckel runterrutschen!«, stieß der Inder hervor. Die Selbstverständlichkeit, mit der die Maschine über den kaltblütigen Mord an über 3800 intelligenten Lebewesen sprach, erfüllte Abha mit maßlosem Zorn. »Ich werde nirgendwohin gehen«, fuhr er fort. »Und meine Freundin hier ebenso wenig!«

Für einen Moment hatte Abha den unbestimmten Eindruck, dass der Examinator zögerte. »Warum nicht? Ihr seid wahres Leben. Ihr seid schützenswert.«

»Jedes Leben ist schützenswert!«, rief Abha. »Wer gibt euch das verdammte Recht, zwischen wahrem und nicht wahrem Leben zu unterscheiden? Ihr seid Maschinen. Ihr wisst nicht einmal, was Leben wirklich ist!«

Erneut glaubte Abha, ein Zögern wahrzunehmen. War so etwas möglich? Bei einem Roboter?

»Weißt du, was Leben ist?«, fragte die Maschine unerwartet.

Bei allen Mahadevas, dachte Abha. Träume ich? Eine Maschine, die mich in eine philosophische Diskussion verwickeln will?

Er leckte sich nervös über die Lippen. Irgendwo im hintersten Winkel seines Verstands regte sich eine Erinnerung. Während seines Studiums in Delhi war er durch eine Freundin auf die Bücher des amerikanischen Schriftstellers Mark Twain aufmerksam geworden. Diesem wurde ein Zitat zugeschrieben, das Abha im Kopf behalten hatte: Wenn wir bedenken, dass wir alle verrückt sind, ist das Leben erklärt.

»Leben entzieht sich einer exakten wissenschaftlichen Definition«, sagte Abha bedächtig. »Zumindest in einigen Aspekten. Das ist mit ein Grund, warum es so einzigartig und wertvoll ist.«

»Diese Sichtweise deckt sich weder mit beobachteten Verhaltensweisen noch mit den Direktiven Iri-Iachus«, stellte die Maschine fest. »Wenn das Leben an sich einzigartig und wertvoll ist, warum verwenden seine Vertreter in der Milchstraße dann so viel Zeit und Mühe darauf, es auszulöschen?«

»Das ist ... Das hat ...« Abha geriet ins Schwimmen. »Das lässt sich nicht so einfach in einem Satz erklären«, formulierte er schließlich. »Intelligente Lebewesen verhalten sich oft ... unvernünftig. Sie tun Dinge, die unter rein rationalen Erwägungen sinnlos und kontraproduktiv erscheinen. Es ist wie ... wie mit den Variablen einer komplexen Gleichung: Wenn man unsinnige Werte einsetzt, erhält man ein unsinniges Resultat. Dennoch lässt sich dieses Resultat berechnen – es ist lediglich ... absurd.«

»Ich verstehe«, erwiderte der Examinator zu Abhas Verblüffung. »Du weigerst dich, dieses Schiff zu verlassen, obwohl das deinen Tod bedeutet. Das ist absurd. Du hast unsinnige Werte in die Gleichung des Lebens eingesetzt.«

»So hat mir das zwar noch nie jemand gesagt«, gab Abha zurück und nickte, »aber es trifft den Kern der Sache.«

»Iri-Iachu teilt mir mit, dass sie es als legitim erachtet, die Variablen der Gleichung auszutauschen und das absurde Resultat in ein logisches zu verwandeln. Ihr werdet beide an Bord der UART-14-3000 gebracht – notfalls gegen euren Willen. Es ist nicht akzeptabel, dass die Bakmaátu wahres Leben auslöschen.«

»Aber ... nein! Halt! Das könnt ihr nicht tun ...«, rief der Anthropologe, während die Examinatoren Anstalten machten, Belles Krankenlager wieder aufzunehmen.

»Warum nicht?«

»Weil ... Weil ...« Komm schon, Abha, dachte er panisch. Lass dir etwas einfallen! Irgendetwas! »Weil ihr uns damit schaden würdet!«, rief er. Er verspürte plötzlich schrecklichen Durst. Seine Zunge lag wie ein Fremdkörper in seinem Mund.

»Das verstehe ich nicht«, sagte der Roboter vor ihm.

»Nun, wir Menschen haben ... starke Bindungen zueinander«, improvisierte Abha. »Ja, das ist es! Wir ... äh, wir benötigen den inneren Zusammenhalt einer Gemeinschaft. Wenn man uns voneinander trennt, kommt es zur sozialen Verkümmerung, und das kann bis zum Tod durch Vereinsamung führen.«

Trag nicht zu dick auf, ermahnte Abha sich in Gedanken. Andererseits: Grotesker kann dieser Dialog kaum noch werden ...

»Ihr müsst uns zusammen evakuieren«, fuhr er fort. »Ich meine, zusammen mit Eric Leyden und Luan Perparim. Wenn ich die Ansage eurer Iri-Iachu richtig interpretiere, handelt es sich bei den anderen beiden positiven Ergebnissen um unsere Freunde.«

Der Examinator fuhr zwei seiner Tentakel aus und sofort wieder ein. Fasziniert beobachtete Abha, dass sich die kreisförmigen Öffnungen, aus denen sie hervorkamen, so perfekt verschlossen, dass keinerlei Spuren zurückblieben.

»Einverstanden«, sagte die Maschine, und erst jetzt merkte Abha, wie angespannt er die ganze Zeit über gewesen war. Nun, da der Druck schlagartig von ihm abfiel, wurde ihm schwindlig, und er musste sich an Belles Bett festhalten, um nicht zu Boden zu sinken.

»Wir werden eure Gemeinschaft wiederherstellen«, verkündete der Examinator und schwebte Richtung Ausgang. Seine beiden Kollegen setzten sich mit dem Krankenlager in Bewegung und folgten ihm.

»Wohin gehen wir?«, fragte Abha.

»In den Zentralbereich des Kugelelements dieses Raumschiffs.«

»Also doch ...! Ich meine: Eric und Luan sind inzwischen definitiv ebenfalls an Bord der LI-KONNOSLON?«

»Das ist korrekt.«

»Und was ist mit Hermes?«, mischte sich Belle in die Diskussion ein.

Abha erwartete, dass der Roboter nachfragte. Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, wer dieser Hermes sein sollte.

»Sowohl die beiden Individuen Eric Leyden und Luan Perparim als auch ihr Bastet sind wohlauf«, sagte die Maschine stattdessen.

Bastet?, dachte Abha Prajapati. Eines ist sicher: Wenn ich das alles hier überlebe, muss ich dringend die Variablen in der Gleichung meines Lebens überprüfen ...


13.

Perry Rhodan

 

Nachdem der Fragmentraumer den letzten Transitionssprung beendet hatte, bekam Perry Rhodan zunächst keine Gelegenheit, sich dem Geschehen in den Bildholos zu widmen. Crests ausgezehrter Körper bäumte sich plötzlich auf, als stünde er unter Strom. Vor den dünnen Lippen des Arkoniden erschien weißer Schaum, die sonst rote Iris seiner Augen nahm eine milchig weiße Farbe an. Die Medopositronik am Gürtel des Derengars gab mehrere durchdringende Alarmtöne von sich.

Atju und Kaveri waren sofort an der Seite des alten Manns. Rhodan konnte nicht genau sehen, was die zwei Posbis taten, doch nach einigen Sekunden verstummte der Alarm. Die Vitalwerte Crests normalisierten sich wieder.

Er gab Thora ein Zeichen, und in Rekordzeit legten sie ihre Schutzanzüge an.

Im Holo, das bislang nur die deprimierende Schwärze des Leerraums gezeigt hatte, stand eine weißgelbe Sonne. In ihrem Orbit kreiste ein Objekt, das Rhodan nur im ersten Moment für einen Planeten hielt. Dann erkannte er dessen unregelmäßige Struktur – und den geringen Durchmesser von nicht einmal tausend Kilometern. Als er die Ortungssysteme seines Anzugs aktivierte, liefen sofort weitere Daten ein. Er stellte den Verschlusszustand her und ließ sich die wichtigsten Informationen auf das Helmdisplay projizieren.

Perej sah aus wie eine riesige Kartoffel mit zahlreichen warzenähnlichen Auswüchsen. Künstliches Licht gab es so gut wie nirgendwo. Die Positronik hob lediglich Bereiche mit unterschiedlichen Temperaturen hervor. Die Basis der Rebellen wandte ihrer Sonne stets dieselbe Seite zu. Deshalb herrschte auf ihrer einen Hälfte mörderische Hitze, während es auf der anderen eisig kalt war.

In der unmittelbaren Umgebung Perejs herrschte reger Verkehr. Die Ortung registrierte mindestens fünfzig Fragmentraumer, darunter sogar einen 2000-Meter-Riesen. Daneben war eine Unzahl von kleineren Fahrzeugen unterwegs; vermutlich Fähren oder Transporter, wahrscheinlich auch viele einzelne Posbis. Die Roboter waren schließlich problemlos in der Lage, sich im freien Raum zu bewegen.

»Wir müssen los!« Trotz Thoras drängender Stimme fiel es Rhodan schwer, sich von dem faszinierenden Anblick loszureißen. Er nickte fahrig. Laut den Ortungsdaten näherte sich ihr eigener Würfel mit beängstigendem Tempo der Nachtseite von Perej. Auf der Oberfläche waren erste Strukturen auszumachen, die Rhodan an das scheinbare Durcheinander auf der Dunkelwelt Kem erinnerten.

Es war nicht das erste Mal, dass terranische Raumfahrer auf die vermeintlich chaotische Architektur der Bakmaátu trafen, die sich nicht nur bei ihren Raumschiffen zeigte. Trotz ihrer biologischen Komponente kümmerten sich die Roboter nicht um Dinge wie Ästhetik oder Design. Alles, was sie konstruierten, folgte purer Zweckmäßigkeit. Hinzu kam der ständige Mangel an Ressourcen, der zu weiteren Zugeständnissen im Hinblick auf optische Gefälligkeit führte.

»Was geschieht jetzt?«, wandte sich Perry Rhodan an Atju.

»Wir bringen deinen Freund in mein Refugium«, sagte der Maácheru. »Dort wird bereits alles vorbereitet. Wir können sofort mit der Justierung der Implantate beginnen.«

Die beiden Posbis hatten Crest mitsamt dem Polster, auf dem er lag, angehoben und in ein flimmerndes Energiefeld gehüllt. Wahrscheinlich wollten sie keine Zeit mit dem Anlegen des Schutzanzugs vergeuden. Rhodan versuchte, einen Blick auf das Gesicht des alten Manns zu erhaschen, doch da waren Atju und Kaveri bereits an ihm vorbei und in der Schleuse verschwunden, die den einzigen Ausgang der Unterkunft bildete.

Rhodan war sich nicht sicher, doch er glaubte, dass sie diesmal einen anderen Weg nahmen als den, auf dem Atju ihre Gruppe ins Makan geführt hatte. Thora und Rhodan hatten Mühe, den Posbis zu folgen, die mit ihrer Last ein erstaunliches Tempo entwickelten und den Derengar in fliegender Hast durch das Labyrinth des Fragmentraumers dirigierten. Ohne die ständigen Einblendungen der Anzugpositronik hätte Rhodan längst die Orientierung verloren.

Atjus Fragmentraumer war in enger Nähe zu einer 200 Meter durchmessenden Kugel zum Stillstand gekommen, die etwa 50 Kilometer über Perejs Oberfläche schwebte.

Die kleine Gruppe erreichte einen Schacht, der an einer breiten Außenschleuse endete. Wahrscheinlich wurden hier normalerweise Vorräte und Ersatzteile ins Innere des Schiffs gebracht. Kaum dass sich die Schleuse geöffnet hatte, fühlte sich Rhodan von unsichtbaren Kräften gepackt und auf die Kugelwandung des Refugiums zugezogen – ein Traktorstrahl.

Von ihrer Position aus wurde die Sonne zum größten Teil von Perej verdeckt. Rhodan sah eine lange Reihe von überwiegend zerbeulten Containern, die wie Perlen an einer Schnur aus dem Orbit Richtung Rebellenbasis schwebten. Einige Kilometer weiter entfernt drehte sich ein Konglomerat aus ineinander verkeilten Stahltrümmern langsam um sich selbst. Nach und nach erfasste Rhodans Anzugortung weitere dieser künstlichen Monde, die teilweise bis zu zehn Kilometer groß waren.

Auf Perej selbst dominierten ausgedehnte Fabrikkomplexe – zumindest hielt Rhodan die zahlreichen Konstrukte aus Röhren, Quadern und siloähnlichen Tanks für so etwas wie Produktionsanlagen. An vielen Stellen registrierte die Ortung Energieerzeuger. Die angemessenen Emissionen setzten in stetem Wechsel ein und wieder aus, wie ein stotternder Motor.

In den Schluchten und Zwischenräumen des düster und heruntergekommen wirkenden Technikparks war wimmelnde Bewegung zu erkennen. Der Himmelskörper war zu weit entfernt, um Einzelheiten ausmachen zu können, doch zweifellos waren es Tausende von Posbis, die dort unten wie Ameisen durch ihren Bau krochen und wie auch immer gearteten Tätigkeiten nachgingen.

»Was um alles in der Welt ist das hier?«, flüsterte Perry Rhodan.

»Perej ist die letzte Zuflucht der Maácheru«, erklang Atjus Stimme über Helmfunk. Rhodan war nicht bewusst gewesen, dass die Funkverbindung zwischen ihnen aktiviert gewesen war, und der Posbi fühlte sich offenbar bemüßigt, seine Frage zu beantworten.

»Wir haben den Asteroiden vor fünfzehntausend Jahren eingefangen und in einen stabilen Orbit um diese einsame Sonne gebracht. Seitdem dient er uns als Stützpunkt, Werft, Produktionsstätte und Versteck. Hierher bringen wir alles, was wir auf unseren Streifzügen finden; alles, was sich verwenden lässt. Hier reparieren wir unsere Schiffe und uns selbst. Perej ist das Herz der Maácheru, und solange es schlägt, ist unsere Sache nicht verloren.«

Die letzte Bemerkung führte Rhodan einmal mehr vor Augen, dass er es nicht mit landläufigen Maschinen zu tun hatte. Die Geschichte, die Atju während ihres Flugs zum Besten gegeben hatte, hatte viele, wenn auch nicht alle Fragen beantwortet. Die positronisch-biologischen Roboter hatten sich über 50.000 Jahre hinweg nahezu ungestört entwickeln können und dabei fraglos verändert. Rhodan war fast geneigt, von einer Evolution zu sprechen, und auf einmal begriff er, warum Dorain di Cardelah es damals nicht über sich gebracht hatte, seine Schöpfungen einfach zu zerstören.

Atju und seine Brüder waren Dorains Kinder gewesen. Er hatte sie geschaffen und dadurch bewiesen, dass die Symbiose zwischen biologischem Leben und komplexer Technik möglich war. Atju, Kaveri und all die anderen waren von Beginn an Persönlichkeiten gewesen – mit allen Merkmalen, die ein selbstständig denkendes und fühlendes Individuum ausmachten. Ihre Vernichtung hätte Dorain di Cardelah zweifellos als Mord empfunden.

Der Traktorstrahl setzte ihre ganze Gruppe auf einer Plattform ab, die gut fünfzig Meter aus der Kugel des Refugiums herausragte. Für einen kurzen Moment erhaschte Rhodan durch das Energiefeld über Crests Lager hindurch einen Blick auf das Gesicht des alten Manns. Der Derengar hatte die Augen geschlossen, seine Haut wirkte wie Wachs.

Wie lange kämpft er nun schon gegen den Tod?, dachte Rhodan unwillkürlich. Als er Crest kennengelernt hatte, war der Arkonide nicht nur für menschliche Verhältnisse bereits uralt gewesen. Letztlich hatte ihn dieser Umstand erst auf die Spur der Welt des Ewigen Lebens gebracht. Und Crest hatte sein Ziel erreicht, war vorübergehend sogar in den Besitz eines Zellaktivators gelangt, auch wenn dieser ursprünglich für Perry Rhodan bestimmt gewesen war.

In den Jahren nach dem Ende der arkonidischen Besatzung war Crest Dauerpatient von Leyle im Terrania Medical Center gewesen. Manchmal hatte Rhodan den Eindruck gehabt, dass die Ara-Ärztin es als spannende Herausforderung betrachtet hatte, den Wissenschaftler so lange wie möglich am Leben zu erhalten. Als Crest im Jahr 2045 schließlich spurlos verschwunden war, hatten alle geglaubt, er hätte sich zurückgezogen, um in Ruhe zu sterben.

Wie man sich irren konnte! Crest hatte erneut eine Fährte aufgenommen, die ihn zur Unsterblichkeit hatte führen sollen, und obgleich er den mysteriösen Hort des Ewigen Lebens diesmal nicht gefunden hatte, hatten ihm die Posbi-Implantate dennoch eine weitere Frist verschafft – eine Frist, die nun abgelaufen war.

Über die Plattform ging es ins Innere des Refugiums. Die Helmscheinwerfer rissen spröde, mit Flecken und Beulen übersäte Stahlwände aus der Dunkelheit. Wenn Rhodan den Kopf in den Nacken legte, konnte er über sich die mächtige Rundung des Kugelmoduls sehen. Das Restlicht der von Perej nur teilweise verdeckten Sonnenscheibe zauberte flimmernde Reflexe auf das Metall.

Atju und Kaveri schoben Crest in einen überraschend breiten Korridor, der offenbar das gesamte Refugium durchschnitt und direkt in Richtung des Zentrums der Kugel führte. Aus den Wänden ragten in unregelmäßigen Abständen spitze, mehrere Meter lange Stachel, deren Zweck sich Rhodan nicht erschloss. Dann meldete die Anzugsortung Bewegung voraus.

Rhodans Rechte glitt reflexartig zum Griff der Handwaffe, die er am Gürtel trug. Er schüttelte den Kopf. Das hier war nicht Kem. Das hier waren nicht die Bakmaátu, die einen Feldzug gegen alles Leben in der Milchstraße planten und die Menschen nur als Versuchskaninchen für ihre medizinischen Experimente brauchten.

»Da kommt jemand!«, sagte er laut.

»Du musst dir keine Sorgen machen, Perry Rhodan«, beruhigte Atju. »Meine Maácheru werden uns helfen.«

Es waren insgesamt vier Posbis, die kurz darauf eintrafen – und keiner sah auch nur entfernt so aus wie der andere. Zwei der Roboter nahmen Atju und Kaveri die Trage mit dem sterbenden Crest ab. Der eine besaß einen langen, röhrenförmigen Körper mit zwei Dutzend Antennen, die sich in ständiger Bewegung befanden. Er erinnerte Rhodan entfernt an eine Gottesanbeterin.

Der andere wirkte auf groteske Weise wie ein angebissener Apfel. Eine Seite seines Kugelrumpfs war aufgerissen und offenbarte einen Wust von Kabeln und Drähten, die wie Gedärme aus der Öffnung hervorquollen. Rhodan hätte gern einen näheren Blick auf die offenbar beschädigte Maschine geworfen. Vielleicht konnte man ja die Plasmakomponente erkennen. Doch der Apfel-Posbi und sein Partner schnappten sich den Arkoniden und rasten mit geradezu mörderischem Tempo davon.

»Wohin ...?«, setzte Thora an, konnte ihren Satz aber nicht mehr beenden. Der dritte Neuankömmling, ein Maácheru, der wie ein Fass mit seitlich angeflanschten Raketendüsen aussah, umfasste Rhodans Frau mit zwei langen Tentakeln und beschleunigte ebenfalls mit abenteuerlichen Werten. Innerhalb von Sekunden war er mit ihr in der Ferne verschwunden.

»Dann ist die Nummer vier wohl für mich bestimmt«, sagte Rhodan und betrachtete das schüsselförmige Etwas, das sich ihm näherte. Die Konstruktion wirkte ein bisschen wie ein Eierbecher oder ein Sektkelch mit zu kurzem Stiel. An mehreren Stellen konnte Rhodan Blasen erkennen, die sich wie Luftballons in schneller Folge aufpumpten und wieder entleerten. Sofort musste er an Atjus Schläuche denken.

»Dein Freund wird für die Justierung vorbereitet«, informierte ihn Atju. »Kaveri und ich müssen unsererseits Vorbereitungen treffen. Eshart wird sich um dich kümmern. Er bringt dich an einen Ort, an dem du alles beobachten kannst. Im Gegensatz zu unseren Schiffen sind wir auf Perej nicht auf Besucher wie dich eingerichtet. Zur Schaffung eines entsprechenden Habitats fehlen uns Zeit und Mittel.«

»Das ist ...«, sagte Rhodan, doch auch er kam wie zuvor seine Frau nicht dazu, zu Ende zu sprechen.

Der Eierbecher – Eshart – brachte ihn mit einem Rempler kurzerhand aus dem Gleichgewicht und manövrierte sich dann so geschickt hinter ihn, dass er direkt in die schüsselförmige Vertiefung des Roboters fiel. Noch bevor Rhodan sich irgendwo festhalten konnte, ging die Höllenfahrt auch schon los. Zu Rhodans Glück verfügte sein ungewöhnliches Transportmittel ganz offensichtlich über künstliche Schwerkraft und Fesselfelder; andernfalls hätte Rhodan die folgenden dreißig Sekunden kaum ohne ein paar schwere Quetschungen und Knochenbrüche überstanden. Eshart jagte derart schnell durch das Refugium, dass die Umgebung zu einem dunklen Vorhang verschwamm, in dem lediglich ab und an Lichtreflexe aufblitzten, die Rhodans Helmscheinwerfer auf den Decken und Wänden erzeugte. Als der Posbi endlich zum Stillstand kam, fühlte sich Rhodan leicht benommen, und das, obwohl er keinerlei Andruckkräfte verspürt hatte.

»Alles okay?«, hörte er Thora über Helmfunk fragen. Er orientierte sich kurz und ging dann zu seiner Frau hinüber, die am Rand einer weiteren Plattform stand und von dort in eine undefinierbare Tiefe starrte. Die beiden Posbis, die sie hergebracht hatten, waren so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht waren.

»Mir geht es gut«, antwortete Rhodan. »Pass du besser auf, dass du nicht abrutschst. An Geländern hat man hier offenbar gespart.«

»Roboter brauchen keine Geländer«, entgegnete die Arkonidin – und er konnte ihr spöttisches Lächeln geradezu hören.

»Auch wieder wahr«, gab er zu und trat neben sie.

Hätte Rhodan sich lediglich auf seine Augen verlassen müssen, hätte er gar nichts gesehen. Auch hier wie fast überall im Refugium gab es keine künstlichen Lichtquellen. Allerdings errechnete die Positronik seiner Montur aus den Ortungsdaten ein gestochen scharfes Umgebungsbild und projizierte es auf sein Helmdisplay.

Thora und er schauten in eine Art Arena hinunter, in deren Mitte Crest nackt und mit weit gespreizten Armen und Beinen in einem Metallgestell hing. Der Anblick setzte nicht nur der Arkonidin zu, die plötzlich ins Schwanken geriet. Instinktiv griff Rhodan zu, packte sie fest an der Taille und zog sie einen halben Meter von der Plattformkante weg.

»Ganz ruhig, Liebling«, flüsterte er. »Die beiden wissen, was sie tun ...«

Atju und Kaveri huschten in knappen, ruckartigen Bewegungen um das Gestell herum, das in eine große Energieblase gehüllt war. Sie wirkten wie Akteure einer ultramodern inszenierten Ballettveranstaltung. Ihre Arme zuckten immer wieder vor und zurück, berührten mal den Körper des Arkoniden, mal die Elemente der Konstruktion, in die er wie eine Gliederpuppe eingespannt war.

Rhodans Anzugpositronik hatte keine Verbindung mehr zu dem medizinischen Gürtel, den der Derengar getragen hatte. Da die Posbis den alten Mann allerdings vollständig entkleidet hatten, wäre diese ohnehin nicht mehr sonderlich hilfreich gewesen.

»Er ... Er sieht aus wie ...« Thora brachte den Satz nicht zu Ende, aber Rhodan wusste auch so, was sie hatte sagen wollen. Crest war kaum mehr als ein mit grauer, fleckiger Haut bespanntes Skelett. Seine Arme waren so dünn, dass Rhodan sie mit Daumen und Zeigefinger hätte umfassen können. Schultern, Ellenbogen und Knie wirkten aufgrund der an diesen Stellen verdickten Knochenenden wie geschwollen. Lediglich die Brust machte noch einen halbwegs normalen Eindruck, was daran lag, dass Arkoniden anstelle von Rippen eine massive Knochenplatte besaßen.

»Ich glaube, wir beide können uns noch immer nicht wirklich vorstellen, wie viel Kraft in diesem Mann steckt«, sagte Rhodan. »Du solltest ihn nicht unterschätzen.«

»Das habe ich nie getan«, gab Thora zurück. »Und das werde ich auch in Zukunft nicht tun.«

Im gleichen Augenblick öffnete Crest Augen und Mund – und begann wie am Spieß zu schreien ...


14.

Abha Prajapati

 

»Da seid ihr ja!«, sagte Eric Leyden und winkte Abha und Belle lässig zu. Der Inder hatte die junge Frau, die noch immer wacklig auf den Beinen war, untergehakt, um sie zu stützen. Auch Belle McGraw trug inzwischen wieder ihren ramponierten Schutzanzug und hatte es vehement abgelehnt, dass die Examinatoren sie auf ihrem Krankenlager wie in einer Sänfte durch die LI-KONNOSLON trugen.

»Da seid ihr ja?«, stieß Abha Prajapati wütend hervor. »Da seid ihr ja? Ist das alles, was dir einfällt?«

Luan Perparim, die hinter Leyden stand und Hermes auf den Armen trug, zuckte nur mit den Schultern und warf dem Anthropologen einen resignierenden Blick zu.

Natürlich, dachte Abha. Was habe ich denn erwartet?

»Warum so aggressiv?«, fragte Eric und winkte ihnen aus einem kleinen Nebenraum der Zentralekuppel zu. »Kommt rein. Es ist zwar ziemlich eng hier, aber wenigstens sind wir vorerst unter uns. Ich glaube, es gibt einiges zu besprechen.«

»Glaubst du?« Abha schwitzte bereits wieder – und hier, im hoffnungslos mit Mehandor überfüllten Rathaus, war es noch einmal ein paar Grad wärmer als im Rest des Schiffs.

Nachdem Belle ihr Bett verlassen und sich angekleidet hatte, waren sie im Gefolge eines Examinatoren bis in die ehemalige Zentrale des Schlachtkreuzermoduls gelaufen. Leerfischer hatten sie dabei keine getroffen. Denn die Besatzung der LI-KONNOSLON war, wie Abha kurz danach erfuhr, nicht nur in der Schiffszentrale, sondern außerdem in zwei Messen und einem großen Hangar zusammengetrieben worden. Examinatoren sorgten dafür, dass sich niemand unerlaubt von den Gruppen entfernte und im Schiff herumstreunte.

Die vier Menschen tauschten sich nun kurz, aber gründlich über die wesentlichen Ereignisse und Erkenntnisse aus, seit sie einander zuletzt gesehen hatten. Eric fasste insbesondere zusammen, was sie bisher über die Bakmaátu wussten. Anscheinend handelte es sich hierbei um ehemalige Roboter der Liduuri, die sich allerdings nicht wie Roboter verhielten.

»Man könnte beinahe meinen, dass diese Burschen so etwas wie eine Persönlichkeit besitzen, oder?«, sagte der Physiker. »Ich erkenne so etwas wie individuelle Verhaltensmuster. Und dann dieses Gefrage nach dem wahren Leben. Die Mehandor genügen den Ansprüchen der Bakmaátu augenscheinlich nicht – wir schon. Weil wir direkte Nachfahren der Liduuri sind?«

»Darüber haben wir doch schon gesprochen.« Luan schüttelte den Kopf.

»Ja, aber wir sind zu keinem Ergebnis gekommen.«

»Das werden wir auch nicht, solange wir nicht mehr in Erfahrung bringen. Wir wissen viel zu wenig über die Bakmaátu.«

»Sie verfügen über Denkschemata, die sowohl sozialen als auch logischen Mustern folgen«, sagte Eric, der Luan gar nicht gehört zu haben schien. »Als wären sie nur zum Teil positronisch gesteuert und würden sonst eher wie biologische Lebewesen reagieren. Man könnte sie als Biopos bezeichnen.«

»Das hört sich einfach nur bescheuert an«, sagte Belle McGraw.

»Hast du eine bessere Idee?«

»Belle hat recht«, rief Luan. »Umgekehrt klingt es viel besser: Posbis.«

Eric Leyden rümpfte die Nase.

»Sagt mal, geht's euch eigentlich noch gut?«, stieß in diesem Moment Abha hervor. »Das ist doch jetzt alles völlig belanglos. In ...«, er warf einen Blick auf sein Armbandchronometer, »... gut fünf Stunden vernichten diese Bakmaátu die LI-KONNOSLON, und ich bin ziemlich sicher, dass es den Mehandor egal ist, ob sie von Biopos oder Posbis in die ewigen Jagdgründe geblasen werden.«

»Glaubt ihr Inder nicht an die Wiedergeburt?«, fragte Eric.

Luan stellte sich Abha geistesgegenwärtig in den Weg, als dieser auf den Physiker losgehen wollte. Es war Abha anzusehen, dass er all seine Beherrschung aufbringen musste, um die Frau nicht einfach zur Seite zu stoßen und das zu tun, was er in den vergangenen Monaten nicht zum ersten Mal hatte tun wollen: Eric Leyden die verdammte Selbstgefälligkeit aus dem Leib prügeln!

»Schluss jetzt!«, rief Luan energisch. »Ich glaube, wir sollten alle einmal tief Atem holen und uns dann fragen, wie wir aus dieser Sache heil rauskommen – die Mehandor eingeschlossen.«

Abha warf einen Blick in die Mitte der Zentralekuppel. Dort hockte Empona auf ihrem Thron und war in eine hitzige Debatte mit vier Frauen verwickelt, darunter die ihnen bereits bekannte Pintpol. Auch die Leerfischer hielten also Kriegsrat.

»Unsere verehrte Gastgeberin könnte auf die Idee kommen, uns als Geiseln zu benutzen«, sagte Abha. »Wenn wir für die Bakmaátu wahres Leben und damit schützenswert sind, werden sie diesen Kahn nicht in die Luft jagen, solange wir noch an Bord sind.«

»Keine gute Idee«, wand Eric Leyden ein. »Die Bio... Die Posbis würden uns einfach mit Gewalt befreien. In der Krankenstation wollten sie Belle ja auch gegen ihren Willen auf ihr Würfelschiff schaffen, habt ihr erzählt.«

»Und wenn wir freiwillig bleiben?«, schlug Luan vor. »Wir weigern uns einfach ...«

»Hast du mir gerade zugehört?«, unterbrach Eric sie sofort. »Deine Posbis zerren dich notfalls an den Haaren mit. Ich fürchte, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Wunderbar!« Abha breitete theatralisch die Arme aus. »Dann ist sie einmal mehr gekommen: die Stunde unseres großen und furchtlosen Anführers. Nur zu, Eric. Sag uns, wie wir auch diesmal wieder den Kopf aus der Schlinge ziehen.« Abha starrte den Physiker erwartungsvoll an. Eric Leyden hingegen schien ehrlich überrascht zu sein.

Bevor er etwas sagen konnte, ergriff Luan das Wort. Wie so häufig übernahm sie die Rolle der Vermittlerin. »Wir sind alle müde, gereizt und stehen unter großem Stress«, sagte sie. »Aber das darf uns jetzt nicht beeinflussen. Reißt euch zusammen. Wir reden hier über das Leben von fast viertausend Mehandor. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass diese Roboter die Leerfischer einfach so umbringen. Also: Wir vier rühmen uns doch gerne, zu den klügsten Köpfen unserer Spezies zu gehören. Jetzt haben wir die Gelegenheit, das zu beweisen.«

Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas. Dann nickte Eric Leyden entschlossen. »Danke, Luan. Das war wie immer überaus erfrischend.«

Abha schnaubte, entspannte sich jedoch sofort, als ihm die Linguistin einen ermahnenden Blick zuwarf.

»Streng genommen haben wir drei Zielsetzungen«, führte Eric weiter aus. »Zunächst müssen wir die Zerstörung der LI-KONNOSLON verhindern und die Bakmaátu davon überzeugen, dass ihnen der Mord an den Leerfischern keine Vorteile, sondern nur Probleme bereitet. Außerdem ...«, seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, »... müssen wir uns um Tuire und diesen Kunli kümmern. Offenbar hat es der Aulore bisher geschafft, den Examinatoren zu entgehen. Emponas Leute bei den anderen Gruppen haben ihn jedenfalls nirgendwo entdeckt. Wahrscheinlich versteckt er sich irgendwo.«

»Zusammen mit dem seltsamen Arkoniden«, warf Abha ein.

»Richtig«, sagte Eric. »Schließlich und endlich müssen wir die Zeitbombe an uns bringen. Sie befindet sich noch immer an Bord des Beiboots, mit dem wir von Taui gekommen sind und das nun in einem Hangar steht.«

»Fabelhaft«, kommentierte Abha. »Die Probleme sind also hinlänglich bekannt. Wie steht es mit den Lösungen, großer Meister?«

»Die sind in Arbeit.« Eric grinste.

Abha schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf, schwieg aber.

»Du brütest etwas aus«, sagte Luan und schlug Leyden mit der Faust gegen die Schulter. »Das sehe ich dir an!«

»So gut kennen wir uns inzwischen? Aber du hast recht. Mir ist etwas aufgefallen.«

Alle schauten erwartungsvoll zu Leyden.

»Sechs Stunden«, fuhr der Physiker fort. »Die Bakmaátu haben uns sechs Stunden Zeit gegeben. Exakt! Sie haben sich dabei gezielt auf ein liduurisches Zeitmaß bezogen. Wie wir aus den zahlreichen Dokumenten wissen, die wir in den vergangenen Wochen studiert haben, gliederte sich der Liduurtag einst in zwölf Doppelstunden. Wir haben ein Viertel davon zur Verfügung. Drei Doppelstunden. Eine alte liduurische Arbeitsschicht.«

»Kommst du auch irgendwann zum Punkt?«, wollte Abha wissen.

»Ungeduld ist kein adäquater Ersatz für mangelndes Verständnis, mein Lieber.«

»Eric ...!«, sagte Luan mit warnendem Unterton.

»Schon gut. Aber da hättet ihr wirklich auch selbst drauf kommen können. Für Roboter hat Zeit keine Bedeutung. Den Posbis ist das Verstreichen der Zeit völlig egal. Sie hätten uns sofort schnappen, in ihre Würfelschiffe bringen und die LI-KONNOSLON in Staub verwandeln können. Aber das haben sie nicht getan. Sie geben uns eine Frist. Wofür?«

»Sag du es uns«, mischte sich Belle ein.

»Positronisch-biologische Pseudologik.« Eric Leyden hatte den Zeigefinger dozierend erhoben und wirkte nun tatsächlich wie ein Universitätsprofessor während einer Vorlesung. »Sie nehmen Rücksicht auf uns. Auf das wahre Leben. Sie wissen – woher auch immer – dass die Liduuri Vorbereitungen treffen müssen, bevor sie eine Reise antreten. Also räumen sie uns die Zeit dafür ein.«

»Das mag alles richtig sein.« Luan leckte sich nervös über die Lippen. »Aber was bringt uns das?«

»Habe ich das nicht gerade erläutert?« Eric legte die Stirn in Falten, als wolle er sich an seine letzten Sätze erinnern. »Ja, doch«, stieß er dann hervor und nickte. »Das habe ich: Es bringt uns Zeit.«

»Lass mich bitte, Luan!« Abha hatte ein säuerliches Lächeln aufgesetzt. »Er hält mich ohnehin für einen Vollidioten; viel tiefer kann ich nicht mehr sinken. Also, großer Denker, ich tue dir den Gefallen und stelle die Frage, auf die du so sehnsüchtig wartest: Zeit wofür?«

Eric atmete tief ein und wieder aus. »Wenn ich dich wirklich für einen Vollidioten halten würde, wärst du nicht hier«, sagte er dann.

»Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Ich hätte mir größere Mühe gegeben, dich zu überzeugen.«

Für einen Moment schien der Physiker nicht sicher zu sein, ob Abha seine Worte ernst gemeint hatte. Dann stieß Eric ein gekünsteltes Lachen aus. »Haha, wie lustig. Aber im Ernst. Es ist im Prinzip ganz einfach: Wir müssen den Bakmaátu etwas anbieten, das sie unbedingt haben wollen.«

»Und was soll das sein?«, fragte Belle.

Eric fuhr sich durch das hellblonde Haar, das wie immer aussah, als sei er damit gerade durch einen Wirbelsturm spaziert. »Ich habe da so eine Ahnung«, antwortete er. »Aber ich bin mir noch nicht sicher ...«


15.

Perry Rhodan

 

Thora wollte losstürmen, doch Rhodan hielt sie zurück. Crests markerschütternder Schrei war inzwischen verstummt, aber Perry Rhodan glaubte, das Echo noch immer in seinem Kopf zu hören. Den Arkoniden selbst konnte er derzeit nicht mehr sehen. Atju und Kaveri standen in Rhodans Blickfeld.

Zwischen der Energieblase und unseren Anzügen muss es eine Funkverbindung geben, zuckte es durch Rhodans Gedanken. Wahrscheinlich waren es die beiden Posbis selbst, die den Ton aus der Blase an ihre beiden Zuschauer übertrugen.

»Atju!«, rief er. »Was ist los?«

»Es tut mir leid«, kam die Antwort des Rebellenführers. »Wir haben getan, was wir konnten.«

Rhodan hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand schlagartig sämtliche Luft aus den Lungen gesaugt. Sein Herz verwandelte sich in einen steinharten Klumpen, der wie ein Felsbrocken in seiner Brust steckte und nichts als eisige Kälte ausstrahlte.

»Alles Weitere liegt nicht mehr in unserer Macht«, hörte er Atju sprechen, doch die Worte sickerten nur schwer und träge in Rhodans Verstand. »Die Vitalfunktionen deines Freunds sind kaum noch messbar. Ich weiß nicht, ob die Implantate in der Lage sind, sie noch einmal zu stimulieren.«

Crest ist nicht tot, dachte Rhodan, aber die erwartete Erleichterung wollte sich nicht einstellen. Die Kälte verharrte in ihm, ließ ihn nicht los. Er blickte in die Tiefe der Arena hinab, starrte auf das, was einmal ein alter, aber agiler und lebensfroher Mann gewesen war. Ein Freund und kluger Ratgeber. Und nun? Wie viel von dem Crest, den Rhodan einst gekannt hatte, steckte noch in diesem bis auf die Knochen abgemagerten Greis dort unten? Hatte sich der Derengar nicht längst mit der Tatsache abgefunden, dass er sterben musste, dass sein wunderbares, langes und glückliches Leben, ein Leben, das er genossen hatte und auf dass er stolz sein konnte, zu Ende war?

Ein harter Schlag brachte Rhodan aus dem Gleichgewicht. Zuerst glaubte er, Thora habe ihn gestoßen, doch dann sah er, dass seine Frau ebenfalls strauchelte und nach Halt suchte. Ein zweiter Ruck warf ihn endgültig zu Boden. Er landete auf allen vieren. Dann endlich reagierten die Systeme des Raumanzugs und stabilisierten seine Lage.

Auf dem Helmdisplay tanzten bunte Schlieren. Irgendetwas störte offenbar die Anzeige – und nicht nur die. Innerhalb weniger Sekunden änderte die künstliche Schwerkraft mehrfach die Richtung und sorgte dafür, dass sich Rhodans Magen heftig hob und wieder senkte. Mit aller Macht unterdrückte er den Brechreiz und richtete sich auf.

»Atju!«, rief er erneut über Funk. »Rede mit mir!« Hoffentlich funktionierte wenigstens noch die Kommunikation.

»Wir werden angegriffen!«, kam die Antwort des Maácheru aus den Akustikfeldern. »Das ist ... unmöglich. Ich ...«

Die Stimme brach ab. Rhodans weitere Rufe blieben ungehört.

»Thora? Thora? Kannst du mich empfangen?«

Das Licht seines Helmscheinwerfers flackerte. Ein durchdringender Pfeifton signalisierte, dass seine Sauerstoffvorräte aufgebraucht waren. Dennoch konnte er problemlos weiteratmen.

Vergiss die Systeme des Anzugs, ermahnte Rhodan sich. Verlass dich auf deine eigenen fünf Sinne.

Mit Mühe gelang es ihm, sich einigermaßen zu orientieren. Er konzentrierte sich auf die Umgebung, so wie er sie in Erinnerung hatte. Die Arena musste rechts von ihm liegen. Links war der Zugang zu dem breiten Korridor, der aus dem Refugium herausführte. Ohne Crest und Thora würde er ihn allerdings auf keinen Fall benutzen.

Er ließ sich wieder zu Boden sinken und kroch in Richtung Plattformrand. Sein Scheinwerfer war inzwischen komplett ausgefallen. Allerdings machte Rhodan einen Lichtkreis aus, der etwa fünfzig Meter vor ihm hektisch über eine Metallwand zuckte.

Thora!, dachte er. Sie will zu Crest.

Einen schrecklichen Moment lang wurde ihm bewusst, dass die Ausfälle, die sein Anzug zeigte, womöglich auch das Energiefeld betrafen, das Atju und Kaveri um den Derengar gelegt hatten. Wenn das der Fall war ...

Nicht daran denken!, rief Rhodan sich zur Ordnung. Negative Gedanken führen zu negativen Handlungen. Solange du es nicht besser weißt, gehst du in Notsituationen stets vom für dich günstigsten Szenario aus ... Das war eines der Prinzipien gewesen, die man ihm während der Ausbildung zum Testpiloten eingebläut hatte. Positiv denken – vor allem unter Stress.

Als er den Rand der Plattform erreichte, war das Glück auf seiner Seite. Die Ausrichtung der Schwerkraft änderte sich erneut – und die steile Wand wurde so schlagartig zum ebenen Boden, dass Rhodan beinahe abgerutscht wäre. Im letzten Moment gelang es ihm, sich festzuhalten. Innerhalb weniger Atemzüge erreichte er den ehemaligen Grund der Arena.

»...erry ...ier ...«, hörte er Thoras abgehackte Stimme. Auch die Helmlampe der Arkonidin leuchtete nicht mehr. Allerdings nahm Rhodan ein mattes Glühen wahr, das wahrscheinlich von Crests Energiefeld ausging.

Jemand packte Rhodan und zog ihn auf die Lichtinsel zu. Etwas schlug gegen seinen Helm; dann hörte er eine piepsige Kinderstimme. Kaveri! »Wir müssen das Refugium so schnell wie möglich verlassen. Halt dich an mir fest. Meine Systeme funktionieren nicht mehr einwandfrei.«

»Was ist mit Thora und Crest?«, fragte Rhodan.

»Atju kümmert sich um sie.«

Erneut wurde die Arena von einer Erschütterung durchlaufen. Diesmal lösten sich mehrere große Stahlelemente und schlugen kaum zehn Meter von ihrem Standort entfernt auf den Boden. Rhodan spürte die dabei entstehenden Vibrationen durch die Sohlen seiner Stiefel hindurch. Die Lautlosigkeit, mit der das Geschehen ablief, war gespenstisch.

Als sich Kaveri an ihn drängte, schlang Rhodan Arme und Beine um den kleinen Robotkörper. Der Posbi hatte sein Gesichtsoval in einen Scheinwerfer verwandelt, doch das Licht war nur schwach und setzte immer wieder aus. Offenbar waren nicht nur die Raumanzüge von Thora und Rhodan durch die seltsamen Störungen lahmgelegt.

»Was ist hier los, Kaveri?«, wollte Rhodan wissen. »Wer greift euch an?«

»Anich«, gab der Posbi Auskunft. »Die Bakmaátu sind mit einer gewaltigen Flotte über Perej erschienen – und sie schießen auf alles, was nur entfernt nach Maácheru aussieht.«

Wie zur Bestätigung wurde das Refugium von mehreren Schlägen getroffen. Direkt vor ihnen wölbte sich die Wandung des breiten Korridors, den sie inzwischen erreicht hatten, und platzte dann wie eine überreife Frucht auseinander. Dutzende von Trümmerteilen schossen wie Granatsplitter durch die Luft. Gedankenschnell drehte sich Kaveri so, dass er seinen Passagier mit seinem Roboterkörper schützte.

»Atju hat einige Schiffe zu unserem Schutz gerufen«, informierte Kaveri Rhodan. »Trotzdem bleibt uns nicht viel Zeit.«

Sie benötigten nicht lange, um den Korridor hinter sich zu bringen. Rhodan versuchte immer wieder, die laut Kaveri vorausfliegenden Atju, Thora und Crest auszumachen, doch da die Ortung seines Anzugs nach wie vor nicht funktionierte und die optischen Verhältnisse mehr als bescheiden waren, blieben seine Bemühungen erfolglos.

Erst jetzt wurde er sich der Konsequenzen bewusst, die der Angriff der Bakmaátu auf die Basis der Rebellen nach sich ziehen konnte. Für die Maácheru bedeutete das womöglich das Ende ihres Aufstands gegen Anichs Eroberungspläne. Rhodan machte sich keine Illusionen. Dass die Truppen der Zentralentität ihre Attacke ausgerechnet kurz nach dem Eintreffen der drei Menschen begonnen hatten, konnte kein Zufall sein. Somit war genau das eingetreten, was Atju befürchtet hatte. Wenn es jedoch tatsächlich Perry Rhodan und seine beiden Begleiter gewesen waren, welche die Bakmaátu auf die Spur der Maácheru gebracht hatten, blieb die Frage, wie das hatte geschehen können.

»Kaveri, ich muss ...«

Die Explosion ereignete sich in unmittelbarer Nähe. Ein gelbroter Feuerball blähte sich binnen eines Lidschlags auf. Wie so vieles andere reagierten auch die Filter des Helmvisiers nicht. Rhodan schloss geblendet die Augen. Gleichzeitig fühlte er sich mit furchtbarer Gewalt zur Seite geschleudert. Etwas traf mit mörderischer Wucht seinen Rücken. Es knackte und knirschte. Dann kam seine rasende Bewegung zum Stillstand.

»Bist du intakt, Perry Rhodan?«, fragte Kaveri.

»Ich ... Ich glaube schon«, gab Rhodan zurück. Er öffnete die Augen wieder, doch alles, was er sah, waren helle und dunkle Flecken, die wie Wolkenbänke an ihm vorüberzogen. Wenn er Pech hatte, waren seine Netzhäute durch die Helligkeit der Explosion geschädigt worden.

Sein Zeitgefühl war komplett zum Teufel. Er hatte keine Ahnung, wie lange er mit Kaveri durch den diffusen Nebel seiner Wahrnehmung geflogen war, als er plötzlich wieder festen Boden unter sich spürte. Jemand machte sich an seinem Helmverschluss zu schaffen. Instinktiv wehrte er die tastenden Hände ab, bis er begriff, dass es Thoras Finger waren, welche die Magnethalterungen am Kragen seines Raumanzugs lösen wollten.

»Ganz ruhig«, hörte Rhodan kurz darauf die Stimme seiner Frau. Kühle, frische Luft strömte in seine Lungen. Hastig zog er die Handschuhe aus und rieb sich die brennenden Augen. Erleichtert registrierte er, dass die hellen und dunklen Flecken nach und nach Konturen annahmen und farbig wurden.

Sie waren zurück im Makan – und Crest lag wieder an der gleichen Stelle, an der er vor ihrem Aufbruch ins Refugium gelegen hatte. Thora hatte von irgendwoher eine dünne Decke besorgt und über dem Derengar ausgebreitet. Irrte Rhodan sich, oder sah der Greis tatsächlich besser aus? Als Antwort genügte ein Blick auf das glückliche Gesicht Thoras.

»Es ist ... kaum zu glauben«, sagte sie. »Er schläft. Und er atmet tief und gleichmäßig. Auch ohne den Medogürtel kann ich erkennen, dass es ihm gut geht.«

Rhodan sah sich um. Atju konnte er nirgendwo entdecken, aber Kaveri stand reglos neben ihm. Die Greifzangen seines rechten Arms bewegten sich ohne ersichtlichen Grund und erzeugten dabei klickende Geräusche.

»Kaveri«, sprach Rhodan den Roboter an. »Kannst du uns zeigen, was draußen vor sich geht?«

Anstelle einer Antwort entstand mitten im Raum ein mehrere Meter großes Holo. Unwillkürlich wich Rhodan einen Schritt zurück. Erschrocken starrte er auf die schnell wechselnden Bilder, die offenbar von einer ganzen Reihe verschiedener Fragmentraumer der Maácheru geliefert wurden. Demnach tobte in der unmittelbaren Nähe von Perej eine gewaltige Raumschlacht.

Auf der Oberfläche des um- und ausgebauten Asteroiden waren an mehreren Stellen dunkelrote Glutflecken zu sehen, die sich langsam nach allen Seiten ausbreiteten. Immer wieder schossen Stichflammen in die Höhe. Auch die im Orbit kreisenden Metallmonde hatten sich teilweise in verglühende Klumpen aus Stahl und Kunststoff verwandelt. Allein das zeigte bereits, dass Anichs Streitmacht mit kompromissloser Brutalität zu Werke ging und sogar die Vernichtung wertvoller Ressourcen in Kauf nahm.

Die nächste Bilderserie zeigte den 2000-Meter-Riesen der Maácheru, der von mindestens hundert 500-Meter-Einheiten der Bakmaátu bedrängt wurde. Der Gigant befand sich auf der Flucht. Sein Schutzschirm war längst zusammengebrochen, und er erhielt Treffer auf Treffer. Die Gegner hatten ihn eingekreist, und ihre Transformkanonen rissen tiefe Wunden in die unregelmäßigen Aufbauten, mit denen die Raumer der Posbis bedeckt waren. Als der Fragmentraumer schließlich in einer grellen Explosion verging, schaute Rhodan unwillkürlich zu Boden.

»Kaveri ...«, sagte er tonlos. »Es tut mir so leid ...«

»Anichs Bakmaátu senden Störimpulse, die nicht nur unsere Positroniken, sondern auch die Systeme unserer Schiffe durcheinanderbringen.« Kaveri sprach mit tiefer Männerstimme. »Atju hat längst den Befehl zur Flucht gegeben, doch unsere Raumer gehorchen uns nicht mehr. Der Verlust von Perej wiegt zwar schwer, aber schlimmer ist der Tod so vieler Brüder. Die Maácheru waren nie besonders zahlreich ...«

Im Holo entwickelte sich das tragische Geschehen mit schonungsloser Deutlichkeit. Immer wieder explodierten Fragmentraumer, und Rhodan hegte keine Zweifel daran, dass es sich dabei ausschließlich um Einheiten der Rebellen handelte. Anich war mit mindestens zehntausend Schiffen angerückt, einer geradezu niederschmetternden Übermacht. Und der Einsatz von Störsendern zeigte deutlich, dass die Bakmaátu nicht gekommen waren, um Gefangene zu machen. Sie hinderten die Maácheru gezielt an der Flucht und veranstalteten ein erbarmungsloses Scheibenschießen.

»Was ist mit Atju?«, wollte Rhodan wissen.

»Er wird alles tun, um eure Sicherheit zu gewährleisten«, antwortete Kaveri. »Er hat versprochen, euch unversehrt an den vereinbarten Treffpunkt mit eurem Schiff zu bringen – und dieses Versprechen wird er halten.«

Rhodan wusste nicht, was er sagen sollte. Angesichts der Ereignisse, die für den Rebellenführer einer Katastrophe gleichkommen mussten, sorgte dieser sich immer noch um das Wohlergehen seiner Passagiere – und das, obwohl er ebenfalls bereits auf den Gedanken gekommen sein musste, dass ebenjene Passagiere womöglich für den ganzen Schlamassel verantwortlich waren und die Bakmaátu auf die Spur der Rebellenbasis gebracht hatten.

Im Hintergrund der Unterkunft öffnete sich die Schleuse. Noch bevor Rhodan sich umdrehen und den Besucher sehen konnte, hörte er das typische Schlürfen, das Atju produzierte. Der Maácheru rollte auf seinen Raupenketten heran, wandte sich jedoch nicht an Rhodan, sondern an Kaveri. Das Zischen und Klopfen, das der Rebellenführer ausstieß, hörte sich wie eine Serie von Explosionen an. Nicht zum ersten Mal musste Rhodan an eine defekte Dampfmaschine denken.

»Warum?«, übersetzte der Translator.

Kaveri vollführte eine 360-Grad-Drehung. Sein Gesichtsoval blieb tiefschwarz. Rhodan war sicher, dass sich die beiden Roboter in diesen Sekunden über Funk unterhielten und Daten untereinander austauschten. Er hätte viel dafür gegeben, dieser stummen Konversation lauschen zu können.

Etwa zehn Sekunden lang geschah gar nichts. Dann stieß Kaveri einen Pfiff aus, der so laut war, dass er in Rhodans Ohren nachhallte. Crest schreckte aus seinem Schlaf hoch und sah sich verwirrt um. Thora war sofort an seiner Seite.

»Nein!« Kaveri wich auf seiner Beinschüssel vor Atju zurück, doch dieser folgte ihm.

»Du weißt, dass ich das niemals tun würde!«, rief der kleine Roboter, den sie auf Uno aufgelesen hatten, und der sie seitdem begleitete. »Niemals!«

»Weiß ich das?«, fragte Atju. »Du hast selbst berichtet, dass man deine Speicher teilweise entfernt hat. Du bist nicht mehr der Atnin, den ich gekannt habe. Wir waren zu lange voneinander getrennt.«

»Nein! Nein! Nein!« Kaveri wurde immer leiser. Seine Greifzangen rotierten permanent und wirkten beinahe wie Propeller.

»Was geht hier vor?«, mischte sich nun Perry Rhodan ein. »Atju! Worüber redet ihr?«

»Wir haben die Impulse angemessen, dank derer die Bakmaátu nach Perej gefunden haben«, antwortete der Rebellenführer. »Sie wurden auf einer nicht genutzten Hyperfrequenz gesendet und über Relaisbrücken in das Bojennetz eingespeist. Die Übertragung setzte direkt nach der letzten Transition und unserer Ankunft im System ein – und ihr Ausgangspunkt war Atnin, den ihr Kaveri nennt!«


16.

Tuire Sitareh

 

»Beeilen Sie sich! Da rein!«

Tuire Sitareh stieß seinen Begleiter so heftig in den Rücken, dass dieser nach vorn taumelte und gestürzt wäre, hätte ihn der Aulore nicht im letzten Moment am Gürtel der Kombination gepackt und festgehalten.

Sie hatten den sogenannten Gästetrakt vor einer knappen Stunde verlassen und sich seitdem ohne Unterbrechung vor den überall in der LI-KONNOSLON umherstreifenden Examinatoren versteckt. Das war umso schwieriger, als es inzwischen nirgendwo mehr Mehandor gab, welche die Maschinen ablenken konnten. Wahrscheinlich hatten die Bakmaátu die Leerfischer irgendwo zusammengetrieben und verbrachten die Zeit bis zum Ablauf des Ultimatums damit, die Gänge und Räume des Raumschiffs zu durchstreifen. Möglicherweise waren die Roboter auch auf der Suche nach irgendetwas.

Tuire bedeutete dem Arkoniden, still zu sein. Kunli schnaufte schwer, begriff aber offenbar und hielt den Atem an. Gemeinsam drückten sie sich in eine von Kletterpflanzen überwucherte Nische und warteten, bis der fremde Kugelroboter vorbeigeschwebt war. Kaum hatte der Aulore Entwarnung gegeben, stieß Kunli keuchend die Luft aus und kämpfte gegen einen Hustenanfall.

Es hatte Tuire einige Mühe und die Injektion eines ziemlich starken Ara-Stimulans aus den Vorräten seines Einsatzanzugs gekostet, um Kunli ins Leben zurückzuholen. Der alte Mann wirkte wie der wandelnde Tod. Vermutlich war es am Ende nur dem Pulsschwinger zu verdanken gewesen, dass der Arkonide überhaupt in der Lage war, aus eigener Kraft zu gehen. Dreißig Minuten lang hatte Tuire das Gerät auf der Brust des Fremden liegen lassen; dann war der Aulore gezwungen gewesen, es wieder selbst anzulegen – für mindestens zwei Stunden, sofern Tuire nicht sein eigenes Leben gefährden wollte. Auch wenn er diesen Umstand verfluchte: Er hatte diese Regeln nicht gemacht.

»Geht es wieder?«, fragte er Kunli. Der nickte nur.

»Wir brauchen ein Versteck«, sprach Tuire weiter. »Einen Ort, an dem ich ein paar Minuten ungestört nachdenken kann.«

Das spöttische Lachen seines Begleiters, das mehr ein Husten war, ließ Tuire verwundert innehalten. »Sind Sie anderer Meinung?«, wollte er wissen.

»Verraten Sie mir, warum Sie mich aufgeweckt haben und durch die LI-KONNOSLON schleifen?« Kunlis Blick bohrte sich in den des Auloren, und erneut hatte Tuire das Gefühl, sein Gegenüber zu kennen.

»Ich tue, was ich tun muss«, erwiderte der Aulore. »Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich dabei unterstützen könnten. Fangen Sie fürs Erste damit an, dass Sie mir hier nicht unter den Händen wegsterben.«

»Ein Komiker.« Das Lachen des Arkoniden klang diesmal eher wie das Krächzen eines Raben. »Glauben Sie mir, mein Freund – ich gebe mir Mühe. Aber wenn Sie nicht zufällig noch so ein Ding bei sich haben ...«, er zeigte auf die sanfte Erhebung auf Tuires Brust, die sich erkennbar unter dem Schutzanzug abzeichnete, »... werde ich Ihnen nicht mehr lange Gesellschaft leisten können.«

»Sie ... Sie besitzen ebenfalls einen Pulsschwinger?« Diesmal war der Aulore ehrlich verblüfft.

»Ja, auch wenn ich ihn Zellaktivator nenne. Dieser Arzt – Taklet – hat ihn an sich genommen und der liebreizenden Submatriarchin ausgehändigt. Empona hat freilich keine Ahnung, was sie da in ihren gierigen Fingern hält.«

»Wie viel Zeit bleibt Ihnen noch?«

»Wenn ich mich nicht sehr täusche, acht Stunden. Was mir immerhin die Erfahrung erspart, zu Staub zu zerfallen. In knapp sechs Stunden werden uns diese Bakmaátu erledigen. Alles in allem nicht die rosigsten Aussichten, habe ich recht?«

»Sie sagen Stunden, nicht Tontas«, ignorierte Tuire den Galgenhumor Kunlis. »Sie hatten schon mit Menschen zu tun?«

»Das kann man wohl sagen.« Erneut produzierte der Arkonide etwas, das irgendwo zwischen Husten und Lachen anzusiedeln war. »Ich war auch schon auf der Erde. Aber das ist jetzt nebensächlich. Meiner Meinung nach brauchen wir kein Versteck, sondern ein Wunder. Und zwar ein verdammt großes.«

»Kommen Sie.« Tuire zog Kunli aus der Nische heraus und sah sich um. Im Moment war keiner der Examinatoren zu sehen.

»Sie haben mir noch immer nicht verraten, was Sie eigentlich von mir wollen.« Der Arkonide stützte sich dankbar auf den Arm des Auloren, als sie gemeinsam einen kurzen Korridor entlanggingen, der in Richtung innere Oberfläche führte.

»Genauso wenig, wie Sie mir Ihren wahren Namen verraten haben.«

»Gefällt Ihnen Kunli nicht?«

Nun war es an Tuire, zu lachen. »Wer von uns beiden ist hier der Komiker?«

Er spürte, dass der Arkonide die Balance verlor, und blieb stehen, um ihm Gelegenheit zum Verschnaufen zu geben. Kunli hob eine Hand. Geht gleich wieder, schien er signalisieren zu wollen.

Der Aulore überlegte kurz, ob er eine weitere Injektion riskieren sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es war noch zu früh. Die Mittel aus den Hexenküchen der Aras waren hochgradig potent – eine Überdosis konnte den Kreislauf des ohnehin geschwächten Manns überfordern, und dann bedurfte es weder eines fehlenden Zellaktivators noch der Bakmaátu, um Kunlis Leben zu beenden.

»Sie sind auf der Suche nach einer überaus gefährlichen Waffe«, entschloss sich Tuire, einen Schuss ins Blaue abzugeben. »Und ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen.«

Augenblicklich versteifte sich der Arkonide an seiner Seite. »Woher ...?«, setzte er an, brach dann aber ab. »Na schön«, sagte Kunli nach einer kurzen Pause. »Ich akzeptiere, dass Sie mir anscheinend einen oder zwei Schritte voraus sind. Wer sind Sie, und wer hat Sie geschickt?«

»Sie werden es mir nicht glauben, aber das wüsste ich selbst gern. Bei der Waffe, die Sie suchen, handelt es sich um eine sogenannte Zeitbombe, ein Objekt, das den Ablauf der Zeit beeinflusst. Eric Leyden, Belle McGraw, Luan Perparim, Abha Prajapati und ich haben sie auf Taui gefunden.«

»Wo bitte?«

»Auf Taui. Dem einzigen Planeten der Doppelsonne dieses Systems«, sagte Tuire und machte eine unbestimmte Geste Richtung Schiffswand.

»Nicht Taui – der Planet heißt Chons. Aber auch das ist jetzt egal. Was immer Ihr Auftrag ist – Sie dürfen keine Rücksicht auf mich nehmen. Das Einzige, was zählt, ist die Waffe. Sie müssen ...«

Ein heftiger Hustenanfall brachte Kunli zum Schweigen. Als er die Rechte wieder vom Mund nahm, registrierte Tuire die winzigen Blutspritzer in der Handfläche. Der Arkonide lächelte humorlos. »Wie gesagt: Für mich ist die Uhr abgelaufen. Die Waffe dagegen ...«

Die beiden Examinatoren tauchten wie aus dem Nichts auf. Es blieb keine Zeit mehr, sich zu verstecken. Im gleichen Augenblick, in dem die Maschinen um die Biegung des Gangs schwebten und den Auloren und seinen Begleiter entdeckten, katapultierte sich Tuire Sitareh aus dem Stand in ihre Richtung ...


17.

Perry Rhodan

 

Kem, zuckte es durch Rhodans Kopf. Auf der Dunkelwelt war Kaveri für längere Zeit verschwunden. Was, wenn ...?

Ja, das war die einzig mögliche Erklärung. Perry Rhodan glaubte nicht für eine Sekunde, dass Kaveri sich aus freien Stücken als Anichs Spion verdingt hatte. Man hatte Kaveri auf Kem manipuliert und dann zu den Menschen zurückgeschickt. Nun erst wurde Rhodan bewusst, wie perfide die Planung der Zentralentität damals wirklich gewesen war. Sie hatte nicht nur die Flucht der BRONCO-Besatzung geduldet, um so die CREST übernehmen zu können und an Menschen für ihre medizinischen Experimente heranzukommen. Gleichzeitig hatte sie mit Kaveri eine zusätzliche Falle gestellt. Früher oder später, so ihr Kalkül, musste der kleine Roboter in Kontakt mit seinem Bruder Atju und vor allem in die Nähe der Rebellenbasis Perej kommen. Das war der Zeitpunkt, an dem sich Kaveri in eine Funkboje verwandelt hatte.

Eine Art Posthypnose für einen Roboter, dachte Rhodan.

Im Holo war zu sehen, dass Atjus Fragmentraumer mit maximaler Beschleunigung aus dem System floh. Die Schlacht war zwar überall noch im Gang, hatte sich jedoch von Perej fort in den Raum hinaus verlagert. Auch an vielen anderen Stellen waren die Schiffe der Maácheru in Rückzugsgefechte verwickelt. Immer wieder kam es zu gewaltigen Explosionen, wenn die Treffer von Transformkanonen dafür sorgten, dass die Energieerzeuger in den Würfelraumern instabil wurden, die Fusionsmeiler ihre Hüllfelder verloren und sich die Gewalt einer kleinen Sonne in einem Gebiet von wenigen Kubikkilometern entlud.

Aus den Augenwinkeln nahm Perry Rhodan eine Bewegung wahr. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er, dass sich Crest erhoben hatte und nun neben Rhodan stand. Der Derengar hatte den Blick starr auf das Holo gerichtet und verfolgte die Ereignisse rund um Perej mit steinerner Miene.

Rhodan unterdrückte das Bedürfnis, den alten Freund nach seinem Befinden zu fragen. Dass Crest wieder auf die Beine gekommen war, grenzte an Zauberei. Vor kaum einer Stunde hatte der Arkonide noch im Todeskampf gelegen.

Täuschte Rhodan sich, oder war die Farbe ins Gesicht des Wissenschaftlers zurückgekehrt? Arkoniden waren von Natur aus mit heller, geradezu bleicher Haut ausgestattet, doch die wächserne Blässe, die noch vor Kurzem von Crests schwindender Gesundheit gekündet hatte, war einem frischen Weiß gewichen. Zwar wirkten seine Gesichtszüge noch immer schlaff und eingefallen, doch das Strahlen der Augen und das trotzig vorgereckte Kinn waren eindeutige Anzeichen dafür, dass es dem Greis deutlich besser ging.

»Wir werden verfolgt«, stellte Crest nüchtern fest.

Das Holo zeigte einen Pulk aus 48 Fragmentschiffen, die Atjus 500-Meter-Würfel hinterherjagten – und beständig aufholten.

»Können wir nicht schneller fliegen?«, rief Thora.

»Die Störfelder, die Anichs Bakmaátu senden, verhindern das«, antwortete der Anführer der Rebellen. »Wir können deren Einflüsse zwar in gewissen Grenzen kompensieren; völlig ausschalten lassen sich die Beeinträchtigungen jedoch nicht.«

»Kaveri!«, wandte sich Rhodan an den kleinen Roboter, der völlig bewegungslos mitten in der Unterkunft verharrte. Seine Beinschüssel hatte direkten Kontakt mit dem Boden, und das Gesichtsoval pulsierte in düsterem Grau. »Sendest du immer noch den Peilimpuls aus?«

Der Angesprochene reagierte nicht. Rhodan setzte sich mit einem Schritt neben ihn und versetzte Kaveri einen harten Tritt mit dem rechten Fuß. »Beantworte meine Frage!«, forderte Rhodan bestimmt. »Sendest du immer noch den Peilimpuls aus, der Anichs Truppen hierhergeführt hat?«

»Nein«, kam es kaum verständlich aus Kaveris Richtung. »Ich habe den entsprechenden Speicherbereich längst isoliert und mehrfach gelöscht.«

»Gut«, zeigte sich Rhodan zufrieden. »Dann ...«

Ein harter Ruck lief durch den Raum – gefolgt von einem lauten Krachen. Das Holo flackerte kurz, stabilisierte sich dann aber wieder. Entsetzt erkannte Rhodan, dass die Verfolger viel schneller als erwartet aufgeholt hatten. Die ersten Fragmentschiffe Anichs hatten das Feuer eröffnet und zeigten keinerlei Zurückhaltung.

Die zweite Explosion war ungleich heftiger. Crest geriet ins Straucheln und stolperte auf sein Lager zurück. Thora half ihm, den Schutzanzug anzulegen. Mehrere Würfelschiffe aus der Schar der Jäger verließen den Pulk und schwenkten zur Seite, um den Weg für die Nachhut frei zu machen. Es blieben bestenfalls noch Sekunden, bevor Atjus Raumer samt Rhodan und seinen Begleitern unter den konzentrierten Salven mehrerer Transformkanonen ein unrühmliches Ende finden würden.

»Wir müssen fragmentieren!«, schrie Rhodan »Sofort!«

Er war sich nicht sicher, ob Atju und er zeitgleich auf dieselbe Idee gekommen waren. Noch bevor Rhodan das letzte Wort ausgesprochen hatte, zerbrach der 500-Meter-Kubus in 125 Einzelteile, die mit hoher Beschleunigung in alle Richtungen auseinanderstrebten. Für einen kurzen Moment schienen die Verfolger verwirrt. Dann hatten sie sich auf die neue Situation eingestellt und teilten sich gleichfalls in kleinere Gruppen auf.

»Das verschafft uns zumindest ein wenig Zeit«, sagte Rhodan. »Die Bakmaátu wissen nicht, auf welchem der 125 Würfel sich Atju aufhält. Wenn wir die notwendige Sprunggeschwindigkeit erreichen, haben wir eine Chance.«

»Es tut mir leid, Perry«, äußerte Crest, der inzwischen in seinem Schutzanzug steckte.

»Was tut dir leid?«

»Ohne mich würden wir nicht in diesem Schlamassel stecken. Vielleicht wäre es besser gewesen ...«

»Sprich gar nicht erst weiter«, ließ Rhodan den Derengar nicht ausreden. »Wir hätten noch weitaus größere Schwierigkeiten in Kauf genommen, um dir zu helfen. Bedanken kannst du dich später.«

Die 48 Schiffe, die hinter ihnen her gewesen waren, hatten sich auf drei Einheiten reduziert. Bei allen handelte es sich um 100-Meter-Würfel. Rhodan warf einen schnellen Blick auf Atju, der die Unterkunft nicht verlassen hatte. Wozu auch? Der Maácheru konnte sein Schiff von jedem beliebigen Ort aus steuern.

»Warum schießen wir nicht zurück?«, fragte Thora.

»Die Störimpulse wirken sich auch auf die Waffensysteme aus«, gab der Rebellenführer Auskunft. »Außerdem benötigen wir sämtliche verfügbare Energie für die Schutzschirme und den Antrieb. Dennoch wird es sehr knapp werden.«

Das Schmatzen und Schlürfen, das die Worte des Roboters begleitete, wurde für wenige Sekunden lauter, bevor es wieder auf den üblichen Geräuschpegel zurücksank.

Crest hatte sich währenddessen an das zweite Pult begeben. Er studierte kurz die verfügbaren Kontrollen und nahm dann einige Schaltungen vor. Sofort aktivierten sich eine Reihe von Hologrammen, die der Derengar mit routinierten Bewegungen hin- und herschob. Von Schwäche oder Müdigkeit war ihm nichts anzumerken. Im Gegenteil. Seit der Justierung seiner Implantate schien er von Sekunde zu Sekunde aktiver zu werden.

»Was machst du da?«, wollte Rhodan wissen.

»Ich schaue mich um«, antwortete Crest.

»Ach?« Perry Rhodan fühlte sich plötzlich seltsam hilflos, so als wäre er ein Mathematikstudent, der seinem Professor dabei zusah, wie dieser eine besonders komplexe Gleichung löste – und nichts verstand.

Der Arkonide drehte kurz den Kopf und lächelte. »Wir wissen von Atju, dass das Makan, diese Unterkunft, für die Liduuri geschaffen wurde«, sagte er dann. »Es gibt sie auf jedem Fragmentraumer. Also ist es nur logisch, anzunehmen, dass auch die Kontrollen dieser Konsolen auf unsere entfernten Vorfahren zugeschnitten sind. Es ist gar nicht so schwer, ihre Funktionsweise zu erfassen.«

»Und du willst herausfinden, was es da so alles zu entdecken gibt ...«

»So ist es. Vielleicht erlauben mir die Konsolen den Zugriff auf die Schiffsspeicher. Atju hat uns zwar eine Menge erzählt, aber ich bin mir sicher, dass es noch viel mehr zu erfahren gibt.«

Kurz hintereinander liefen heftige Vibrationen durch den Raum. Die drei Verfolger hatten erneut Kernschussweite erreicht und das Feuer eröffnet.

»Ich hoffe nur, dass wir noch die Gelegenheit bekommen werden, unsere Informationen weiterzugeben«, sagte Rhodan, doch Crest hatte sich bereits wieder seinen Kontrollen zugewandt und hörte vermutlich gar nicht mehr zu.

»Wir können uns nicht einmal mit einem Beiboot oder einer Rettungskapsel absetzen, weil es so etwas hier nicht gibt.« Thora war zu ihm herübergekommen. In ihrer Miene spiegelte sich mühsam unterdrückter Zorn. Es widersprach ihrem Charakter, in einem Konflikt eine passive Rolle einzunehmen, nur zusehen zu können. Rhodan konnte sie sehr gut verstehen.

Erneut erhielt ihr Würfel mehrere Treffer. Atju änderte kurz hintereinander mehrfach die Flugrichtung und gelangte so für einen Augenblick aus der Reichweite der Gegner. Dabei musste er jedoch die Geschwindigkeit reduzieren. Mehr als eine Atempause war das nicht, denn die Jäger stellten sich sofort auf das Manöver ein und setzten sich wieder hinter ihre Beute. Die Fragmentierung hatte das unvermeidliche Ende lediglich ein paar Minuten hinausgezögert.

Im Holo erschienen plötzlich sechs weitere Fragmentraumer, ausnahmslos Versionen mit 100 Metern Kantenlänge, und begannen zu schießen – allerdings auf die Schiffe Anichs!

Rhodan war so überrascht, dass er mehrere Sekunden brauchte, um zu begreifen, dass es sich bei den Helfern in der Not um die Reste jener anderen 124 Einheiten handelte, in die Atjus Würfel kurz zuvor zerfallen war.

Dann werden die Angreifer wohl ebenfalls in Kürze Verstärkung bekommen, dachte er bitter. Es war kaum anzunehmen, dass Atjus Rebellen die überlegenen Bakmaátu in die Flucht geschlagen oder gar vernichtet hatten.

»Wir erreichen in zwanzig Sekunden Sprunggeschwindigkeit!«, verkündete der Anführer der Maácheru in diesem Moment. Keinen Atemzug später verwandelte sich die Decke ihrer Unterkunft schlagartig zum Fußboden. Noch im Fallen aktivierte sich die Notfallautomatik des Schutzanzugs. Rhodan hörte einen spitzen Schrei Thoras, dann fiel die Schwerkraft aus, und es wurde dunkel. Das Holo, das die Geschehnisse im Weltall zeigte, erlosch.

Immerhin funktionierte der Anzug wieder – zumindest einigermaßen. Anscheinend hatten sie sich weit genug von den Störimpulsen der Bakmaátu entfernt, und die verbliebenen Verfolger schafften es nicht, deren Intensität aufrechtzuerhalten.

Auf dem Helmdisplay erschien die Auswertung der Ortung. Vier der sechs Maácheruwürfel gab es bereits nicht mehr. Allerdings hatte auch eine der Anich-Einheiten das Zeitliche gesegnet – und eine weitere trieb schwer beschädigt durch den Raum.

Rhodan erwartete, dass sich Atju am Gefecht gegen den letzten Verfolger beteiligte. Immerhin waren die Maácheru in diesem Augenblick mit drei zu eins in der Überzahl. Doch der Würfel des Rebellenführers beschleunigte bereits wieder und setzte sich vom Ort des Kampfes ab.

»Was machst du da, Atju?«, rief Rhodan. »Du kannst doch nicht deine eigenen ...«

»Ich darf euch nicht in Gefahr bringen«, unterbrach ihn der Roboter. »Ich habe mich für eure Sicherheit verbürgt.«

Auf dem Helmdisplay verwandelten sich die letzten beiden Maácheru-Einheiten in schnell verwehende Wolken aus Trümmern und Staub. Sofort setzte sich der siegreiche Fragmentraumer Anichs wieder auf Atjus Fährte.

»Warum sind wir so langsam?«, rief Thora. Durch ihre Helmscheibe sah Rhodan, dass sie eine klaffende Stirnwunde davongetragen hatte. Ihr Gesicht war blutverschmiert. Als er auf sie zuschwebte, winkte sie ungeduldig ab.

»Die letzten Treffer haben uns beschädigt«, berichtete Atju über Funk. »Wir werden es nicht schaffen ...«

Die Ortung verriet Rhodan, dass der Maácheru recht hatte. Der Würfel Anichs kam rasend schnell auf sie zu. Ihre Flucht war zu Ende.


18.

Tuire Sitareh

 

Ihm war klar, dass ihm bestenfalls Sekunden blieben. Wenn Tuire den beiden Examinatoren die Zeit gab, ihre Kollegen darüber zu informieren, dass sie zwei weitere, bislang noch nicht getestete Personen entdeckt hatten, war alles vorbei.

Wie so oft, wenn sich Tuires Körper in eine Waffe verwandelte, schärften sich alle seine Sinne. Seine Augen nahmen plötzlich Details wahr, die ihm zuvor entgangen waren. Er hörte klickende und glucksende Geräusche, die aus den Eingeweiden der Roboter drangen, und in der Luft lag ein feiner Geruch nach Elektrizität, nach verschmorter Isolierung und verbranntem Staub.

Ein gewöhnlicher Mensch – oder in diesem Fall ein gewöhnlicher Aulore – besaß im Duell mit einem Roboter nicht die geringste Chance. Die spezialisierten Positroniken der Maschinen analysierten jede Situation innerhalb von Nanosekunden und reagierten entsprechend. Allerdings hatte er es hier nicht mit Kampfeinheiten zu tun. Darauf deutete schon die Bezeichnung Examinatoren hin. Und außerdem war Tuire alles andere als gewöhnlich. Auch wenn er nach wie vor keine Ahnung hatte, wer oder was ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er war, wusste er die Kräfte und Fähigkeiten, über die er verfügte, hervorragend zu beherrschen und einzusetzen.

Mit den diversen Erinnerungsschüben der vergangenen Monate waren stets auch Bilder und Begriffe in seinem Bewusstsein materialisiert, die er nicht hatte einordnen können. Er hatte sie sorgfältig gespeichert und in ruhigen Momenten unaufhörlich im Geiste wiederholt, fast so, als hätte er Angst, sie erneut zu vergessen. Er hätte gerne mit jemandem über diese verworrenen Eindrücke gesprochen, und mehrfach hatte er kurz davor gestanden, Perry Rhodan ins Vertrauen zu ziehen. Doch dann war Tuire im letzten Moment davor zurückgeschreckt. Er wusste Dinge über den Protektor der Menschen, von denen dieser selbst keine Ahnung hatte. Verstörende Dinge. Und das war eine denkbar schlechte Basis für ein Gespräch über die wenigen Fakten, die Tuire bislang über seine eigene Vergangenheit in Erfahrung gebracht hatte.

Die Examinatoren erwarteten keinen Angriff, und bevor sie erkannten, was geschah, war es bereits zu spät. Tuire Sitareh handelte rein instinktiv – und gedankenschnell. Seine behandschuhten Fäuste trafen punktgenau und mit einer Wucht, dem das ohnehin arg strapazierte Material der beiden Maschinen nicht gewachsen war. Das Reißen von Metall explodierte in Tuires Ohren, während seine Finger tief in den Körpern der Examinatoren wühlten. Die Sensoren der Handschuhe vermittelten das Gefühl von warmer Feuchtigkeit. Die Roboter fuhren mehrere Tentakel aus, die ziellos durch die Luft peitschten. Einer davon verfehlte Kunlis Kopf nur um wenige Zentimeter. Dann war alles vorbei.

Tuire lauschte in sich hinein. Sein Puls hatte sich lediglich um wenige Schläge in der Minute beschleunigt. Er atmete ruhig und gleichmäßig. Das Ausschalten der Examinatoren hatte ihn so gut wie keine Anstrengung gekostet. Er wartete darauf, dass Thaynar einen seiner unvermeidlichen Kommentare abgab, doch der Andere in seinem Kopf schwieg.

»Das war ziemlich beeindruckend«, hörte er die brüchige Stimme des Arkoniden in seinem Rücken. Kunli war ein paar Schritte zurückgewichen und stützte sich mit der linken Hand an der Wandung des Korridors ab, während die Rechte wie leblos an der Seite seines Körpers herunterhing.

»Ich habe in meinem Leben schon den ein oder anderen begnadeten Dagorista gesehen«, sprach Kunli weiter. »Zudem bin ich selbst kein Anfänger, wenn es um die hohe Kunst des Kämpfens geht. Aber das ...« Er schüttelte den Kopf. »Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt: Wer sind Sie?«

»Meine Antwort ist die gleiche wie vorhin«, sagte der Aulore. »Ich wüsste es selbst gern. Ich habe einen großen Teil meiner Erinnerungen verloren und gewinne sie nur stückweise zurück.« Er verstummte für einen Moment, dann stahl sich ein spöttisches Grinsen in sein Gesicht. »Ein furchtbares Klischee, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Aber leider die traurige Wahrheit. Können wir weiter?«

Kunli nickte nur.

Zehn Minuten später war Tuire klar, dass der Arkonide aus eigener Kraft nicht mehr weiterkonnte. Kunli schleppte sich mehr schlecht als recht voran, und ohne die Hilfe des Auloren wäre er vermutlich auf der Stelle zusammengebrochen. Auch wenn Kunli es niemals freiwillig zugegeben hätte: Er war am Ende!

Sie hatten inzwischen ein paar Hundert Meter zurückgelegt und sich dabei weiterhin entlang der inneren Kugelschale bewegt. Die Vegetation war dichter geworden. Kleine Bäume mit verkrüppelt wirkenden Stämmen und dicken, fleischigen Blättern beherrschten das Bild. Als Tuire die in der Nähe eines moosbewachsenen Hügels aufgestapelten Säcke bemerkte, hielt er an und sah sich genauer um.

Offenbar hatten hier noch bis vor Kurzem Mehandor an den Bepflanzungen gearbeitet. Die teilweise aufgeplatzten Säcke enthielten schwarzen, modrig riechenden Humus, der sich bis hinaus über den Boden des Korridors verteilt hatte. Der Untergrund war an mehreren Stellen aufgewühlt. Tuire vermutete, dass die Examinatoren auf Widerstand getroffen waren. Wahrscheinlich hatten sich einige Mehandor trotz der Anweisung der Schiffsführung den Robotern widersetzt. Immerhin gab es weder Blutspuren noch Hinweise darauf, dass die Bakmaátu Energiewaffen eingesetzt hatten. Insofern war zu hoffen, dass der Konflikt ohne Todesopfer ausgegangen war.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, wies Tuire seinen Begleiter an. Der Arkonide war an der Korridorwand hinabgesunken und hockte wie ein Häufchen Elend auf dem Boden – den Kopf in den Nacken und den Rücken gegen die Wand gelehnt.

»Ihre Talente als Kämpfer werden nur noch durch Ihren Sinn für Humor übertroffen«, erwiderte Kunli matt. »Was glauben Sie wohl, wohin ich in meinem Zustand noch gehe?«

Der Aulore verzichtete auf eine Antwort und inspizierte stattdessen die nähere Umgebung. Einmal machte er in der Ferne drei Examinatoren aus, doch die Maschinen bemerkten ihn nicht und verschwanden nach einiger Zeit in einem Seitengang. Gerade als er aufgeben und wieder zu Kunli zurückkehren wollte, entdeckte er die von einer Gruppe gelbrot blühender Büsche umrahmte Tür. Dahinter führte eine Treppe in eine Art Lager mit flacher Decke hinunter, das sich über eine beachtliche Fläche erstreckte und direkt unter dem Boden der inneren Oberfläche lag.

Das Areal war fast bis zur Decke mit allem vollgestopft, was man zur Hege und Pflege der hiesigen Vegetation brauchte. In Regalen waren dünne Kunststoffplanen neben diversen Werkzeugen gestapelt. Weiter hinten reihten sich Dutzende von Saatgutkanistern aneinander. Dort lagerten auch die Säcke mit fruchtbarer Erde, wie Tuire sie bereits gesehen hatte. Lange Reihen von Kunststofffässern, die laut Aufdruck organischen Dünger enthielten, und Paletten mit Kisten, deren Inhalt nicht ohne Weiteres zu identifizieren war, vervollständigten die Sammlung.

Tuire mochte sein Glück kaum fassen. Hier konnten sie zumindest ein paar Stunden in relativer Sicherheit ausharren. Die Tonnen an organischem Material würden ihre eigenen Bioimpulse mühelos überlagern. So schnell er konnte, jedoch ohne leichtsinnig zu werden und die Umgebung nicht ständig nach Examinatoren abzusuchen, kehrte er zu Kunli zurück und lud sich den Mann kurzerhand auf die Schulter.

Wenig später lag der Arkonide schwer atmend, aber sichtlich erleichtert, auf einem aus Säcken und Kunststoffplanen notdürftig hergerichteten Lager. Der Aulore hockte auf einem herbeigerollten Fass und ging im Kopf seine Optionen durch. Viele waren es zu seinem Leidwesen nicht.

Sie konnten hier warten, Kraft schöpfen und dann versuchen, sich zu einem der Außenhangars durchzuschlagen. Tuire traute es sich durchaus zu, eines der Beiboote zu entern und auszuschleusen, aber was dann? Mit einer Landefähre konnte er den Würfelschiffen der Bakmaátu nicht entkommen. Und selbst wenn er es nach Taui schaffte: Welchen Vorteil würde ihm das bringen?

Das größte Problem war und blieb der sterbende Kunli. Der Arkonide benötigte innerhalb der nächsten Stunden seinen Pulsschwinger, und der befand sich im Besitz der Submatriarchin der Leerfischer. Wie groß war die Chance, dass Tuire es schaffte, sich an den Examinatoren und Mehandor vorbeizuschleichen, Empona aufzuspüren, ihr das Gerät abzunehmen und unbemerkt wieder in das Versteck zurückzukehren? Richtig: gleich null!

Da erschien es wesentlich aussichtsreicher, auf das von Kunli erwähnte Wunder zu hoffen. Die Bakmaátu hatten vier Personen als wahres Leben akzeptiert, was immer das auch heißen mochte. Vier? Können das womöglich Eric Leyden und sein Forscherteam sein – die vier einzigen Menschen in diesem System?, durchzuckte ihn eine jähe Eingebung. Dieser Umstand mochte ihnen einen Hebel verschaffen, den sie ansetzen konnten. Allerdings wusste Leyden nichts vom Pulsschwinger Kunlis – und damit nichts von der geringen Zeitspanne, die diesem noch zu leben blieb. Da das Funkgerät weiterhin nicht funktionierte, würde sich daran auch nichts ändern. Außerdem hatte Tuire nie zu jenem Personenkreis gehört, der Abwarten und Hoffen als zweckmäßige Strategien in Krisensituationen betrachtete.

In diesem Wirrwarr an Problemen schien die Sache mit der Zeitbombe die geringste seiner Sorgen zu sein. Es war dennoch völlig undenkbar, diese mächtige Waffe in die Hände der Leerfischer geraten zu lassen – oder in jene der Bakmaátu, falls die Roboter sie möglicherweise entdeckten und ihrer Funktion auf die Spur kamen.

»Wenn die Falten auf Ihrer Stirn noch tiefer werden, ist die schöne Tätowierung ruiniert«, riss ihn Kunlis leise Stimme aus den Gedanken. »Das ist ein irdischer Rabe, oder nicht?«

»Es scheint so«.

»Aber Sie sind kein Mensch.«

»Ist das eine Frage?«

»Nein.« Kunli hustete. »Man sagt mir eine Menge Erfahrung in der Beurteilung von Persönlichkeiten nach. Aus Ihnen werde ich jedoch nicht schlau. Da Sie einen Zellaktivator tragen, sind Sie möglicherweise sehr alt. Sie strahlen ein erstaunliches Charisma aus. Und Sie besitzen unbestreitbare Verbindungen zu den Menschen und der Erde. Ist Ihnen Perry Rhodan ein Begriff?«

»Durchaus.« Tuires Gesicht blieb ausdruckslos. Dass Kunli den Namen des wohl berühmtesten Menschen der Erde kannte, erschien ihm nicht ungewöhnlich. Das Schicksal von Menschen und Arkoniden war in den vergangenen Jahren eng miteinander verknüpft gewesen. In weiten Kreisen des Großen Imperiums war Rhodan ebenso berühmt wie berüchtigt. Viele machten ihn dort persönlich für das Scheitern des Protektorats verantwortlich, und der Adel verachtete ihn aus vollem Herzen.

»Sie sollten ihn ...«, setzte Kunli an, brachte den Satz jedoch nicht zu Ende. Sein Körper versteifte sich, und aus seiner Kehle drang ein ersticktes Gurgeln.

Die Medopositronik im Schutzanzug des Auloren lieferte die Diagnose auf der Stelle: neurologischer Krampfanfall aufgrund von akuter Stoffwechselstörung. Das entsprechende Medikament, ein Muskelrelaxans mit einem Breitband-Comparat nebst Vitamincocktail, brachte innerhalb weniger Sekunden Linderung.

»Danke«, hauchte Kunli, als er wieder bei Atem war. »Alt sein macht wahrhaftig weit weniger Spaß, als alt werden. Ich fühle mich wie ein Greis.«

Tuire nickte bedächtig. »Genau so sehen Sie auch aus.«

Sekunden später war der Arkonide eingeschlafen.


19.

Perry Rhodan

 

In Romanen las man oft, dass sich die Zeit in besonders dramatischen Situationen verlangsamte. Dass man das Geschehen um sich herum plötzlich wie in Zeitlupe wahrnahm, aber dabei vor Schreck wie gelähmt war. Perry Rhodan machte in diesen Sekunden genau die gegenteilige Erfahrung, denn der Anich-Fragmentraumer schien auf dem letzten Stück des Wegs zum Ziel noch einmal zu beschleunigen. Vielleicht verlor ihr eigenes, von Atju gesteuertes Würfelschiff aber auch nur an Geschwindigkeit.

»Was ist mit einer Nottransition?«, rief Thora. Ihre Stimme klang erregt, aber nicht panisch.

»Selbst dafür sind wir noch nicht schnell genug«, sagte Crest, der die Daten in den Holos, die über seiner Konsole schwebten, inzwischen offenbar problemlos interpretieren konnte.

Rhodan schwieg, während ihr Verfolger die kritische Schussdistanz unterschritt. Jeden Moment würde er seine Transformkanonen abfeuern und ihrer kurzen Flucht ein unwiderrufliches Ende setzen.

Waren wirklich erst knapp zehn Minuten vergangen, seit sie den Orbit von Perej verlassen hatten? Vielleicht hatten all die Schriftsteller und Dramaturgen ja doch recht, und die Zeit bremste ihren Fluss tatsächlich, wenn die Lage kritisch wurde.

Als die erste künstliche Sonne direkt in Flugrichtung ihres Jägers aufging, glaubte Rhodan zunächst, dass einer von Atjus Maácheru das Inferno von Perej überstanden hatte und seinem Anführer zu Hilfe gekommen war. Der Anich-Würfel tauchte in die schnell expandierende Glutkugel ein – und schoss nur einen Lidschlag später wieder daraus hervor. Äußerlich unversehrt, aber immerhin um einige Grad vom Kurs abgekommen. Nahezu gleichzeitig explodierten fünf weitere Feuerbälle. Dann erkannte Rhodan das Ortungsecho auf seinem Helmdisplay.

»Das ist die CREST!«, schrie er ebenso begeistert wie überrascht.

Das Ultraschlachtschiff raste von der Seite heran – buchstäblich aus allen Rohren feuernd. Rhodan konnte Dimina Lesch, die Waffenchefin des 1000-Meter-Giganten, förmlich vor sich sehen, wie sie mit ihren schmalen Händen einen unvorstellbaren Energieorkan entfesselte und dem Fragmentraumer alles entgegenwarf, was die Waffen der CREST hergaben.

Wie zum Teufel hat Conrad uns gefunden?, zuckte es durch Rhodans Gedanken. Trugen ihre Schutzanzüge etwa Peilsender, die angemessen werden konnten? Nein, das hätten die Posbis unweigerlich bemerkt. Atju hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die Geheimhaltung von Perejs Position für ihn höchste Priorität genoss.

»Ich nutze alle verfügbare Energie für die Triebwerke«, informierte sie der Rebellenführer.

Die CREST hatte den Anich-Würfel währenddessen passiert. In ihrem Fahrwasser folgten jedoch zehn Korvetten und dreißig Space-Disks, die in geordneter Formation flogen und gleichfalls das Feuer auf den Gegner eröffneten. Das gab den Ausschlag.

Gegen einen Fragmentraumer von 500, 1000 oder gar 2000 Meter Kantenlänge hätte die kleine Flotte aus Beibooten selbst mit Unterstützung des Ultraschlachtschiffs keine Chance gehabt. Der Anich-Würfel war jedoch nicht nur lediglich eine 100-Meter-Einheit, sondern schien im Kampf mit den Maácheru ebenfalls den ein oder anderen Treffer abbekommen zu haben. Mit einem letzten Flackern erloschen seine Schutzschirme. Dann schlugen Thermostrahlen und Raumtorpedos in den Quader, zerfetzten die verzerrten geometrischen Strukturen seiner Außenhülle und lösten eine Serie von Detonationen aus, die den Würfel schließlich zerrissen.

Rhodan hatte unwillkürlich die Hände zu Fäusten geballt. Mit der Vernichtung des Anich-Würfels regte sich auf einmal auch das bislang gestörte Funkgerät wieder.

»Perry ...?«, drang die bekannte Stimme von Conrad Deringhouse aus den Akustikfeldern. »Kannst du mich hören?«

»Laut und deutlich, Conrad!«, rief Rhodan erfreut. »Wir sind vollzählig und wohlauf. Das war wirklich Rettung in letzter Minute.«

»Wohl eher in letzter Sekunde«, kam es trocken zurück. »Und wir sind noch nicht aus dem Schneider. Ihr solltet euch schleunigst absetzen. Da rückt jede Menge Verstärkung an!«

Im großen Holo waren zahlreiche Ortungsechos zu erkennen, die aus Richtung Perej kamen und direkten Kurs auf die CREST und Atjus Fragmentraumer hielten. Die Korvetten und Space-Disks hatten bereits mit dem Einschleusen in das Ultraschlachtschiff begonnen. Von dem ehemaligen Verfolger waren nur noch ein paar im Raum treibende Trümmer übrig.

»Atju!«, rief Rhodan. »Wann können wir springen?«

Statt einer Antwort spürte er das charakteristische Ziehen im Nacken. Magensäure stieg heiß und brennend seine Speiseröhre hinauf. Er schluckte, versuchte, sich auf das Holo zu konzentrieren, in dem für einen Moment nichts als graue Nebelschwaden dahinzogen. Dann erschien wieder die deprimierende Schwärze des Leerraums – doch diesmal waren sie allein. Kurz darauf materialisierte auch die CREST.

»Ist es vorbei?«, wollte Rhodan wissen.

»Hundertfünfundsechzig Lichtjahre«, meldete Crest. Die Transition schien ihm nicht das Mindeste ausgemacht zu haben. »Das sollte genügen, um Anichs Häscher von unserer Spur abzubringen.«

»Sollen wir eine Disk schicken, Perry?«, erkundigte sich Conrad Deringhouse über Funk.

Rhodan nahm schnellen Blickkontakt mit Thora und Crest auf. Beide schüttelten unmerklich den Kopf. »Nein, danke.« Rhodan lächelte. »Wir kommen zu Fuß rüber ...«

 

Es tat unendlich gut, wieder in der Zentrale der CREST zu sein. Obwohl Rhodan nur zwei Tage fort gewesen war, vermittelten ihm die vertraute Umgebung und die bekannten Gesichter sofort ein Gefühl von Heimkehr. Erstaunlich, wie schnell einem ein eigentlich eher nüchterner und technischer Ort wie der Kommandostand eines Raumschiffs ans Herz wachsen konnte.

Sie saßen in der sogenannten Mutantenlounge, die ihren Namen auch dann behielt, wenn keiner der paranormal begabten Menschen anwesend war. Thora, Perry Rhodan und Conrad Deringhouse hielten dampfende Kaffeebecher in den Händen. Professor Ephraim Oxley hatte dankend abgelehnt und stattdessen eine Zimtschnecke aus der Papiertüte gezogen, die er zu der zwanglosen Besprechung mitgebracht hatte. Dass auch Atju – der Fünfte in ihrem Bunde – kein Interesse an irdischen Heißgetränken zeigte, verwunderte niemanden.

Crest hielt sich derzeit in der Medostation des nach ihm benannten Raumers auf. Dr. Manz hatte darauf bestanden, den Derengar gründlich zu untersuchen und sich persönlich von der Funktionstüchtigkeit der neu justierten Implantate zu überzeugen. Bei ihm waren Kaveri und Thomas. Letzterer hätte sich wahrscheinlich nicht einmal von einer Flotte Maahkwalzen davon abhalten lassen, seinem wieder gesundeten Opacra Gesellschaft zu leisten. Insofern hatten Thora und Rhodan gar nicht erst versucht, es Tom auszureden.

Conrad Deringhouse hatte in aller Eile erklärt, wie die CREST nach Perej gefunden hatte. Das Ultraschlachtschiff war einfach Kaveris Peilsignal gefolgt, indem es die Speicher einiger Posbibojen angezapft hatte. Wie man mit einer solchen Boje kommunizierte, hatte der kleine Posbi schließlich selbst vorgeführt, und die Spezialisten und Techniker der CREST hatten den Roboter praktisch unter Dauerbeobachtung gehalten. Seit dieser an Bord des Kugelraumers gekommen war, hatte er im permanenten Fokus unzähliger Messfühler gestanden.

Die Posbis bedienten sich bei ihrer Kommunikation keiner komplexen Verschlüsselung, da ihre Kodes in den Weiten des intergalaktischen Leerraums ohnehin nur von ihnen selbst empfangen wurden. Zudem war der Inhalt der Impulse für die Experten der CREST im vorliegenden Fall eher belanglos gewesen; sie mussten nur das eindeutig unterscheidbare Signal von Kaveri einpeilen und es mit den zuletzt auf Kem gesammelten Emissionen anderer Posbis vergleichen. Die von den Bojen gelieferten Daten gaben über die variierende Stärke des Signals die Richtung an, in die sich Kaveri – und damit auch Rhodan, Thora und Crest – bewegte.

»Unsere Techniker haben mir das noch sehr viel detaillierter erklärt und dabei zu viele Wörter benutzt, die ich nicht verstanden habe«, schloss Deringhouse seinen knappen Bericht. »Es hat auf jeden Fall funktioniert!«

»Was Mister Deringhouse wahrscheinlich meint, sind die von Kaveri ausgehenden Hyperemanationen mit ihren charakteristischen Fünf-D-Peaks, aus denen wir einen physikalischen Varianzkegel errechnen konnten, der ...«

»Danke, Professor«, unterbrach der Kommandant der CREST mit säuerlichem Lächeln. »Ich denke, der Protektor hat es verstanden ...«

»Ich möchte noch einmal betonen, wie sehr mich deine Verluste schmerzen, Atju«, sagte Rhodan. »Abgesehen davon, dass du und die Rebellen ihre wichtigste Basis verloren haben, sind heute auch unzählige Maácheru gestorben. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um zu helfen ...«

»Danke, Perry Rhodan«, sagte der Rebellenführer. »Du hast recht. Die Verluste unter den Maácheru wiegen schwer, doch die Lage ist weit ernster, als du womöglich ahnst.«

»Meine Ahnungen sind eher Gewissheiten«, gab Rhodan düster zurück. »Anichs rigoroses Vorgehen muss etwas zu bedeuten haben. Sie hat die Maácheru über Jahrtausende hinweg mehr oder weniger geduldet. Nun hat sie einen brutalen Schlag gegen sie geführt und damit ihre einzige Opposition praktisch ausgeschaltet. Man muss kein Prophet sein, um zu erraten, was das heißt.«

»Die Bakmaátu beginnen ihren Feldzug gegen das Leben in der Milchstraße«, sprach Thora das Offensichtliche aus.

»Das steht zu vermuten.« Conrad Deringhouse warf Atju finstere Blicke zu, so als sei dieser persönlich für die verfahrene Situation verantwortlich. Der Kommandant der CREST war von Natur aus ein misstrauischer Mann, und wenn es um die Posbis ging, machte er keinerlei Unterschiede zwischen Bakmaátu und Maácheru. Für ihn waren die Maschinen in ihrer Gesamtheit eine unberechenbare Gefahr.

»Sollten wir dann nicht all unsere Energie darauf verwenden, nach Hause zurückzukehren?«, fragte Ephraim Oxley. Die Diskussion hatte ihm offenbar gehörig den Appetit verdorben, denn er stopfte seine angebissene Zimtschnecke achtlos in die Tüte zurück. »Wir müssen die Menschen warnen. Die Arkoniden selbstverständlich auch. Und die Mehandor ... und ...«

»Was würde das bringen?«, schnappte Deringhouse wütend. »Die Fragmentraumer dieser verfluchten Maschinen sind jeder bekannten Milchstraßentechnik haushoch überlegen – und nur der Teufel in der Hölle weiß, wie viele es davon gibt. Mit ihren Transformkanonen ...«

»Schon gut, Conrad.« Rhodan winkte ungeduldig ab. »Wir sind uns alle des Ernstes der Lage bewusst. – Allerdings muss ich unserem Kommandanten zustimmen, Professor Oxley. Selbst wenn es uns gelänge, über einen Sonnentransmitter zur Erde oder nach Arkon zu gelangen: Was würde das ändern? Die Posbis würden die Milchstraße so oder so überrennen. Hier dagegen, wo die Gefahr ihren Ursprung hat, können wir eventuell noch etwas tun.«

»Und was?«, fragte der Hyperphysiker beinahe trotzig.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Rhodan gelassen. »Aber dafür habe ich einige der klügsten Frauen und Männer der Menschheit an Bord dieses Schiffs. Wenn die nicht in der Lage sind, eine Lösung zu finden, ist es keiner. Würden Sie mir da nicht zustimmen?«

»Ich ... Ich meine ... Ich denke ...« Ephraim Oxley schnaufte und schaute beschämt zu Boden.

»Sehen Sie.« Rhodan nickte bedächtig. »Lassen Sie uns zunächst einmal die Ruhe bewahren und nachdenken. Vielleicht können wir mit Anich verhandeln. Vielleicht können wir ihr klarmachen, dass sie sich irrt.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Deringhouse.

»Aber ja. Die Bakmaátu waren Zehntausende von Jahren isoliert. Sie haben sich kaum darum gekümmert, was in der Milchstraße passiert ist. Gleichzeitig wussten weder die Arkoniden noch irgendein anderes Volk der Galaxis, welche schreckliche Bedrohung sich hier im Leerraum entwickelt. Ich weigere mich, zu akzeptieren, dass es für dieses Problem keine andere Lösung als einen Konflikt mit Milliarden von Todesopfern gibt.«

»Dein Idealismus in allen Ehren ...«

»Nein, Conrad! Das hat nichts mit Idealismus zu tun. Die Posbis haben ein ehernes Prinzip: Verschwende keine Ressourcen. Ein Krieg gegen alles biologische Leben wäre aber genau das! Wenn wir Anich das begreiflich machen können, sind die Möglichkeiten beinahe unbegrenzt.«

»Du denkst an die Allianz.« Der Kommandant der CREST wirkte nicht überzeugt, aber er war nachdenklich geworden.

»Unter anderem. Seit unserem Kontakt mit den Arkoniden sehen wir uns immer größeren Gefahren gegenüber. Im Moment ist die Allianz – und mit ihnen die Maahks – mit Arkon beschäftigt. Glaubst du, sie werden sich damit begnügen? Die Erde ist schwach – trotz aller Fortschritte, die wir in den vergangenen zehn Jahren gemacht haben. Wenn wir nicht höllisch aufpassen, werden wir zwischen den Kräften, die hier am Werk sind, zerrieben. Wir brauchen dringend Verbündete. Und je stärker diese sind, desto besser.«

»Das ist ein ziemlich ehrgeiziges Ziel, findest du nicht?«

»Ja, aber was haben wir zu verlieren?«

»Wenn wir mit einer Flotte Fragmentraumer nach Arkon zurückkehren, wäre die Auseinandersetzung mit den Maahks entschieden.« Thora, die der Diskussion gefolgt war, klang hörbar begeistert. »Wir könnten ...«

»Stopp!«, rief Rhodan und hob beide Hände. »Ich habe nicht vor, die Bakmaátu als Söldner anzuwerben. Und schon gar nicht, ein Massaker unter den Maahks anzurichten.«

»Willst du stattdessen lieber zusehen, wie Arkon untergeht?«, fragte Thora aufgebracht.

»Nein, aber ...«

»Sollten wir das Fell des Bären nicht erst verteilen, wenn wir ihn erlegt haben?«, unterbrach Ephraim Oxley die Debatte.

Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen.

»Danke, Professor«, sagte Perry Rhodan dann. »Wie schon erwähnt: Bewahren wir zunächst einmal die Ruhe, und prüfen wir unsere Optionen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Anich einen Dialog einfach ablehnt. Wir haben gute Argumente.«

»Das wird nicht funktionieren.« Atju hatte bislang geschwiegen und sogar sein unaufhörliches Schmatzen und Schlürfen eingestellt. Die in seinen Schläuchen kreisende Flüssigkeit war zum Stillstand gekommen. Die Augen der Anwesenden richteten sich auf den skurrilen Roboter.

»Warum nicht?«, fragte Rhodan.

»Die Isolation, von der du sprachst, dauert bereits zu lange. Anich wird dich nicht verstehen. Sie wird nicht einlenken, denn das würde den Sinn ihrer Existenz infrage stellen; all das, was sie in den Jahrtausenden zuvor aufgebaut hat.«

»Bist du dir da sicher?«

»Du hast selbst erlebt, was mit Perej geschehen ist. Anich mag die Maácheru für fehlgeleitet und verwirrt halten, doch sie zu vernichten, bereitet auch ihr große Qualen. Sie hat es trotzdem getan, weil sie zutiefst davon überzeugt ist, dass ihr Weg der einzig gangbare ist.«

»Dann sind wir der kommenden Invasion also schutzlos ausgeliefert?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Das kann und will ich einfach nicht glauben.«

»Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit«, sagte Atju. Das Schlürfen und Schmatzen setzte wieder ein.

»Und die wäre?«, wollte Rhodan wissen.

»Da ist etwas, vor dem selbst Anich panische Angst hat«, antwortete der Maácheru. »Ich hatte gehofft, dass allein das Wissen darum genügt, sie daran zu hindern, den letzten Schritt zu wagen. Doch offenbar ist nun der Tag gekommen, vor dem ich mich immer gefürchtet habe.«

Rhodan dachte an Atjus Bericht zurück, in dem dieser Thora, Crest und ihm die Geschichte der Bakmaátu erzählt hatte.

Die Last der Verantwortung lähmt meine Neurowandler, hörte er die Stimme des Posbis in seiner Erinnerung. Mir ist klar, dass dieser Zustand des Zauderns nicht ewig dauern wird. Irgendwann wird Anich ihre Vorsicht vergessen und den Sturm auf die Galaxis beginnen.

Es wird der dunkelste Tag in meinem Leben sein.

Und ich habe die schreckliche Ahnung, dass er nicht mehr weit entfernt ist ...

»Was hast du vor?«, fragte Rhodan leise.

»Ich werde etwas aufwecken, von dem ich gehofft hatte, dass es für alle Ewigkeit schläft«, gab Atju zurück. »Wir fliegen zur NEMEJE ...«


20.

Abha Prajapati

 

»Was spricht dagegen?« Empona hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Es war ihr anzusehen, dass sie ihre Wut über den Widerspruch nur mühsam im Zaum hielt – vor allem, weil dieser Widerspruch von Eric Leyden kam.

Abha Prajapati seufzte innerlich. Er fand die Submatriarchin zwar nicht sonderlich sympathisch, konnte sie in dieser Hinsicht aber sehr gut verstehen. Der Physiker hatte etwas an sich, das einem das innere Gleichgewicht raubte. Allein seine Anwesenheit genügte manchmal schon, um ...

Steigere dich da in nichts hinein, rief er sich gedanklich zur Ordnung. Eric mag ein schräger Typ mit mehr Ecken und Kanten als die meisten anderen Menschen sein, aber im Grunde ist er in Ordnung.

»Na schön«, hörte er den Wissenschaftler mit seiner typischen Rechthaber-Stimme sagen. »Nehmen wir mal für einen Moment an, wir würden Ihren genialen Plan ernsthaft in Erwägung ziehen. Welches der kleinen Würfelschiffe würden Sie denn gerne mit der Zeitbombe angreifen? Oder anders formuliert: Von wie vielen der verbliebenen Bakmaátu-Raumer soll anschließend die LI-KONNOSLON ins Jenseits geblasen werden?«

»Sie sind ein Mann«, stellte Empona überflüssigerweise fest. »Deshalb mache ich Ihnen Ihre Engstirnigkeit nicht zum Vorwurf. Natürlich werden wir diese Bakmaátu vorher dazu bringen, ihre Quader wieder zu defragmentieren. Dann haben wir es lediglich mit einem einzigen Würfel zu tun.«

»Und wie wollen Sie das anstellen? Sie höflich darum bitten?«

»Sagen Sie es mir.« Empona trat einen Schritt näher an Eric Leyden heran, und der wich unwillkürlich zurück. Die Submatriarchin lächelte zufrieden. »Sie sind das wahre Leben, oder etwa nicht?«, fuhr sie fort. »Das muss doch für irgendetwas gut sein. Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, was diese Roboter so besonders an Ihnen finden, aber das tut im Moment nichts zur Sache. Nutzen Sie Ihren Einfluss, und unternehmen Sie etwas! Unsere Zeit läuft nämlich ab!«

»Wir könnten zum Schein auf das Angebot der Posbis eingehen«, sagte Abha. »Ich meine, wir könnten uns von ihnen mitnehmen lassen. Bevor sie uns dann wegbringen – wohin auch immer –, vereinigen sie ihre Würfelsegmente sicherlich wieder. Und dann ...«

»Und dann was?«, schnappte Eric genervt. »Sollen wir uns die Zeitbombe unter den Arm klemmen? Uns selbst opfern? Abgesehen davon wissen wir doch gar nicht, wie dieses Ding scharf gemacht wird und ...«

Die Stille, die plötzlich herrschte, dröhnte in Abhas Ohren. Unter normalen Umständen hätte er sich über den Fehler des Physikers amüsiert, doch die Lage, in der sie alle steckten, war bereits heikel genug. Insbesondere die Mehandor standen unter einem immensen Druck. Niemand wusste, wie sie reagierten, wenn sie erfuhren, dass ...

»Soll das etwa heißen, dass Sie gar nicht wissen, wie man die Bombe zündet?« Emponas schneidend gestellte Frage schien die Temperatur in dem überfüllten Raum schlagartig um mindestens zehn Grad zu senken. Einige der umstehenden Mehandor – hauptsächlich Frauen und vermutlich so etwas wie Emponas Leibgarde – hatten sich erhoben und waren näher an Eric herangetreten. Ihre Gesichter verhießen nichts Gutes.

»Nun, ich ...« Der Physiker schluckte, als ihm sein Fauxpas bewusst wurde. Er hatte sich verplappert – und zwar heftig.

Abha begann wieder stärker zu schwitzen. Die Einigung mit den Leerfischern war unter anderem auch deshalb zustande gekommen, weil Eric damit geprahlt hatte, die Zeitbombe – den Blindgänger – erneut aktivieren zu können. Dass in Wahrheit keiner von ihnen, nicht einmal Tuire Sitareh, eine Ahnung hatte, wie das zu bewerkstelligen war, war ihr kleines Geheimnis geblieben. Nun ja – zumindest bis gerade eben!

»Ich habe nie behauptet, dass ich weiß, wie das Ding funktioniert«, sprach der Wissenschaftler weiter. »Aber ich kann es herausfinden. Es mag Ihr eingefahrenes Weltbild womöglich erschüttern, aber da, wo ich herkomme, gibt es auch Männer, die etwas auf dem Kasten haben!«

Himmel, Eric, was machst du da?, dachte Abha flehend. Die Frau steht ohnehin schon kurz vor der Explosion.

Er sollte recht behalten. Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog Empona ihren Chantar aus dem Gürtel, sprang nach vorn und packte den Physiker an den Haaren. Eric stieß einen Schrei aus, als sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Die Submatriarchin rammte ihm ihr Knie in den Rücken und setzte ihm den blitzenden Dolch an den Hals.

»Nennen Sie mir nur einen Grund, warum ich Ihnen nicht auf der Stelle die Kehle aufschlitzen sollte«, zischte sie, den Mund dicht an Erics Ohr. Dabei erhöhte sie den Druck der Klinge und brachte Eric einen winzigen Schnitt bei. Blut trat aus der Wunde und zeichnete eine dünne, rote Linie auf die Haut des Manns.

»Empona«, sagte Luan Perparim leise. »Tun Sie bitte nichts, was Sie später bereuen. Wir müssen zusammenarbeiten. Nur dann haben wir gegen diese Roboter eine Chance.«

Abha bewunderte die Exolinguistin für ihre Ruhe. Wahrscheinlich war sie innerlich genauso aufgewühlt wie er, aber sie zeigte es nicht. Belle McGraw dagegen hatte beide Fäuste gegen den Mund gepresst und starrte kreideweiß und wie gelähmt auf die dramatische Szene vor ihr. Dass sie für Eric eine Schwäche hatte, war längst allen bekannt – allen außer Eric natürlich.

»Ich habe nichts gegen eine Zusammenarbeit«, erwiderte die Submatriarchin. »Ich frage mich nur, ob wir ihn dazu brauchen ...«

Eric röchelte, als Empona ihr Knie weiter nach vorn streckte und ihn dadurch zwang, den Rücken stärker zu beugen, um sich nicht selbst zu verletzen. Einen schwachen Augenblick lang wünschte sich Abha, diesen Anblick für die Nachwelt im Bild festhalten zu können. Dann wurde ihm wieder bewusst, dass das hier kein Spiel war. Er musste nur in Emponas Augen blicken.

»Wir brauchen ihn«, sagte Luan überzeugt. »Glauben Sie mir. Eric ist ... schwierig, ich weiß. Aber ich habe nie zuvor jemanden getroffen, dessen Verstand so scharf und präzise arbeitet. Nehmen Sie uns nicht die vielleicht einzige Chance, heil aus dieser ganzen Sache herauszukommen!«

Die Submatriarchin zögerte noch ein paar Sekunden, dann zog sie den Dolch zurück und gab Eric Leyden einen kräftigen Stoß. Der Physiker strauchelte, stolperte über das wie zufällig ausgestreckte Bein einer Mehandor und fiel unsanft zu Boden. Unter dem spöttischen Gelächter der Umstehenden rappelte er sich wieder auf und rieb sich den Hals. Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er die Blutspuren an seinen Fingern.

Abha trat hinter Eric und packte ihn unsanft am Arm. »Halt jetzt bloß deine große Klappe, sonst leihe ich mir Emponas Brotmesser und schneide dir persönlich die Zunge ab«, flüsterte Abha so leise, dass nur Eric ihn verstand. Er spürte, wie Leyden die Muskeln anspannte, so als wolle er sich aus Abhas Griff befreien. Dann jedoch besann er sich eines Besseren und beruhigte sich wieder. Abha ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.

»Eines Tages wird Sie Ihre Launenhaftigkeit den Kopf kosten«, sagte Eric Leyden so gelassen zu der Submatriarchin, als würde er eine Bemerkung über das Wetter machen. »Aber das wissen Sie wahrscheinlich längst ...«

»Was wäre das Leben ohne ein gewisses Risiko?« Empona grinste. Ihr Zorn war so schnell verraucht, wie er gekommen war. Wahrscheinlich hatte sie sich durch die kleine Einlage mit ihrem Chantar abreagiert und zugleich ihren Untergebenen demonstriert, wer hier nach wie vor das Kommando hatte. »Also ...«, sagte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Was machen wir jetzt?«

»Geben Sie mir eine halbe Stunde«, antwortete Eric. »Und Raum zum Atmen. Ich kann nicht nachdenken, wenn Sie und Ihre Furien mir im Nacken sitzen.«

Empona schüttelte den Kopf, schluckte die neuerliche Unverschämtheit jedoch ohne weiteren Kommentar. Mit einigen herrischen Gesten trieb sie die anwesenden Mehandor durch die Tür nach draußen.

»Eine halbe Stunde ...«, sagte sie, bevor sie ebenfalls den Raum verließ.

»Du hast keinen Schimmer, was wir tun sollen, oder?« Abha kratzte sich am Kopf. »Gib es doch wenigstens zu.«

»Ist euch eigentlich an diesen Bakmaátu etwas aufgefallen?«, ignorierte Eric den Einwand und blickte erwartungsvoll in die Runde.

»Du meinst, abgesehen davon, dass sie uns in weniger als zwei Stunden verschleppen und die Mehandor umbringen werden?«, fragte Abha zurück.

»Ernsthaft. Diese Examinatoren verhalten sich ganz und gar nicht wie normale Roboter.« Eric hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ging ruhelos im Raum auf und ab. Durch die offene Tür konnte man in die überfüllte Zentrale schauen. Die dort dicht gedrängt wartenden Leerfischer warfen den vier Menschen immer wieder finstere Blicke zu.

»Das hatten wir doch schon«, sagte Luan Perparim. »Sie besitzen irgendeine Komponente, die sie zu individuellen, persönlichkeitsähnlichen Verhaltensmustern befähigt, wie bei biologischen Lebewesen.«

»Das meine ich nicht.« Eric schüttelte den Kopf. »Habt ihr die Tics nicht bemerkt?«

»Die was?«, fragten Belle und Abha gleichzeitig.

»Bei Menschen machen sie sich durch heftige Muskelbewegungen oder Lautäußerungen bemerkbar«, führte der Physiker aus. »Der Betroffene kann sie nicht bewusst steuern. Er bemerkt sie oft nicht einmal. Sie sind meist Symptome einer neurologischen oder psychologischen Krankheit.«

»Weiß irgendjemand von euch, wovon unser Genie gerade mal wieder redet?« Abha breitete die Arme aus und warf Luan und Belle abwechselnd verzweifelte Blicke zu.

»Wenn ihr ab und zu nicht nur eure fünf Sinne, sondern auch euren Verstand gebrauchen würdet, hättet ihr es längst bemerkt«, sagte Eric vorwurfsvoll. »Unsere Bakmaátu zeigen Verhaltensauffälligkeiten. Sie zucken mit ihren Tentakeln. Sie wechseln plötzlich die Richtung. Sie drehen sich im Stand hin und her.«

»Bist du jetzt endgültig übergeschnappt?«, wollte Abha wissen. »Ich weiß, dass ich diese Frage nicht zum ersten Mal stelle, aber ...«

»Warte mal, Abha«, unterbrach ihn Luan. »Was willst du damit sagen, Eric? Verhaltensauffälligkeiten? Tics? Kann das nicht einfach eine Folge ihrer ... hm ... Biokomponente sein? Ein Konstruktionsfehler: Die Biokomponente kollidiert mit der positronischen Roboterlogik. Dabei kommt halt es zu ... Unregelmäßigkeiten.«

»Unsinn!«, verneinte der Physiker barsch. »Die Bakmaátu wurden vielleicht sogar genau für einen solchen Zweck konstruiert: das Zusammenspiel zweier an sich unvereinbarer Gegensätze. Wäre doch möglich, oder? Und die Liduuri waren keine Stümper. Sie hätten niemals Maschinen mit offensichtlichen Fehlfunktionen gebaut. Diese Tics sind nicht zielgerichtet. Sie folgen keinem Muster. Die Bakmaátu scheinen sich ihrer noch nicht einmal bewusst zu sein.«

»Na schön«, lenkte Luan ein. »Aber selbst wenn es so wäre: Wie soll uns das helfen?«

»Ich weiß es noch nicht.« Eric wirkte auf einmal wie verzweifelt. »Es ist, als hätte ich das Ergebnis einer komplizierten Berechnung vor mir, aber keine Ahnung, wie die zugehörigen Formeln aussehen. Ich weiß, dass das Resultat bedeutsam ist, aber ich kann es erst verstehen, wenn ich den Rechenweg nachvollzogen habe.«

»Eineinhalb Stunden«, sagte Abha nach einem Blick auf sein Armbandchronometer. »Dann hilft den Mehandor auch kein Rechenweg mehr.«

»Du hast recht«, stieß Eric entschlossen hervor. »Wir müssen etwas tun.«

Bevor ihn einer der drei davon abhalten konnte, war der Physiker aus dem Raum und in die Zentrale gestürmt. Empona hatte sich wieder auf ihren Thron gesetzt und sah dem herannahenden Wissenschaftler erstaunt entgegen. Eric ignorierte die Submatriarchin allerdings völlig und wandte sich stattdessen an den nächsten Examinator.

Abha beobachtete die Maschine genau. Sie fuhr einen ihrer Tentakelarme ein kleines Stück aus und sofort wieder ein.

Warum hat sie das getan?, fragte er sich unwillkürlich. Es gab keinen sinnvollen Grund dafür. Verdammt. Nun ließ er sich von Erics Spinnereien schon anstecken. Die Bakmaátu waren wahrscheinlich uralt. Roboter gingen kaputt. Ihre Teile nutzten sich ab, ihre Positroniken erzeugten fehlerhafte Impulse. Maschinen hatten keine Tics!

»Das wahre Leben möchte die LI-KONNOSLON jetzt verlassen«, sagte Eric laut.

Abha glaubte zunächst, sich verhört zu haben, doch die offenen Münder der in der Zentrale versammelten Mehandor belehrten ihn eines Besseren. Selbst Empona war lange Sekunden nicht in der Lage, mehr zu tun, als den Physiker mit großen Augen anzustarren.

»Eric!«, rief Luan. »Bist du wahnsinnig geworden?«

Für Abha war das eine rein rhetorische Frage, die er für sich schon vor Monaten beantwortet hatte. Eric ignorierte die Linguistin in gewohnter Manier und setzte stattdessen seinen Dialog mit dem Examinator fort.

»Wir werden mit demselben Beiboot übersetzen, mit dem ich an Bord der LI-KONNOSLON gekommen bin«, sagte er. »Außerdem verlange ich eine persönliche Unterredung mit Iri-Iachu, bevor irgendetwas gegen die Mehandor unternommen wird. Diese Bedingungen sind nicht verhandelbar.«

Empona hatte inzwischen ihr Podest verlassen und war zu Eric Leyden hinabgestiegen. »Was bei allen Sternengöttern machen Sie da?«, zischte sie mühsam beherrscht.

»Ihren Hintern retten«, gab der Physiker zurück. »Und die Hintern Ihrer Sippschaft gleich mit dazu.«

Luan Perparim fasste Eric am Arm und zog ihn ein Stück beiseite, damit der Bakmaá nicht mithören konnte.

»Was hast du vor?«, wollte sie wissen. »Du weißt sehr gut, dass wir die Zeitbombe nicht verlieren dürfen. Huang Wei hat gesagt ...«

»Es ist mir egal, was dein mysteriöser Chinese gesagt hat«, unterbrach sie der Wissenschaftler energisch. »Wenn der Preis für das Leben der Mehandor diese verdammte Bombe ist, werden wir ihn zahlen. Wir werden jetzt zu Iri-Iachu gehen und dafür sorgen, dass sie ihre Würfelschiffe zusammenklebt. Und dann werden wir ihr damit drohen, die Bombe zu zünden, wenn sie die LI-KONNOSLON nicht in Ruhe lässt. Sosehr ich dieses Flintenweib und ihr säbelrasselndes Gefolge auch verabscheue: Ich kann nicht zulassen, dass die Bakmaátu ein Massaker anrichten.«

»Aber du hast keine Ahnung, wie die Bombe gezündet wird.«

»Na und? Das weiß doch Iri-Iachu nicht.«

»Eric ...« Luan suchte nach Worten. »Das kann doch gar nicht funktionieren. Wir müssen uns etwas anderes ...«

»Das Übersetzen zur UART-14-3000 ist im Augenblick nicht möglich«, erklang in diesem Moment die Stimme des Examinators.

Eric Leyden drehte sich zu der Maschine um. »Warum nicht?«, fragte er.

Anstelle einer Antwort projizierte der Roboter ein Holo. Es zeigte eine stilisierte Darstellung des Wepeschsystems mit seinen beiden Sonnen und dem einzigen Planeten Taui. Iri-Iachus Raumschiffe waren als grün schimmernde Gittermodelle dargestellt.

»Was ist das?«, fragte Abha und deutete auf die drei zusätzlichen Echos, die ihn an rot glühende Kohlestücke erinnerten.

»Noch mehr Bakmaátu!« Luan erfasste die Lage am schnellsten. »Das sind drei weitere Würfelschiffe!«

»Verstärkung für Iri-Iachu?« Abha schüttelte den Kopf. »Aber wozu?«

»Keine Verstärkung«, stellte Eric Leyden fest. »Die Fragmentraumer des Anich-Derivats formieren sich gegen die Neuankömmlinge. Die drei Würfel mögen Bakmaátu sein – aber sie gehören ganz sicher nicht zu Iri-Iachu ...«

 

ENDE

 

 

Die Forschergruppe um Eric Leyden hat ihre erste Begegnung mit den Posbis knapp überlebt – wenn auch nur als Gefangene. Tuire Sitareh ist währenddessen zu dem mysteriösen Arkoniden an Bord des Mehandorschiffs vorgedrungen. Kann er dessen Leben retten – und welche Gefahren bedeuten die neu aufgetauchten Riesenraumer für das Leyden-Team?

Mit Atju, dem Anführer der Posbi-Rebellen, hat Perry Rhodan einen neuen Verbündeten gefunden. Crest hat Atju sogar sein Leben zu verdanken. Zugleich hat Rhodan wertvolle neue Informationen über die Geschichte und Absichten der Roboter erhalten. Um den drohenden Angriff der Posbis auf die Milchstraße abzuwenden, muss Rhodan eine finstere Macht aus der Vergangenheit wecken ...

Wie die Abenteuer von Perry Rhodan sowie Eric Leyden im intergalaktischen Leerraum weitergehen, schildert Michael H. Buchholz in PERRY RHODAN NEO 116. Sein Roman erscheint am 26. Februar 2016, und er trägt den Titel:

 

SPRUNGSTEINE DER ZEIT


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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